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Der Schleſier 


In Schleſien entſtand ein lebhaftes Volk von gutmütiger Art, 
heiterem Sinn, genügſam, höflich und gaſtfrei, eifrig und unter— 
nehmungsluſtig, arbeitſam wie alle Deutſchen, aber nicht vorzugsweiſe 
dauerhaft und nicht vorzugsweiſe ſorgfältig. Zu der deutſchen Anlage 
kam den Schleſiern etwas von der leichten Sorgloſigkeit der Slaven 
und von ihrer Kunſt, die ganze Lebenskraft im Genuß des Augen⸗ 
blicks auszuleben. Sie ſind behende und reichlich in Worten, aber 
nicht ebenſo mutig bei der Tat. Wit einem reichen Gemüt begabt, 
ſind ſie ſehr geneigt, Fremdes anzuerkennen. Doch fehlt ihnen nicht 
ein nüchternes Urteil, welches ihnen die Gefahr verringerte, das 
eigene Weſen aufzuopfern. Wie das Volk iſt auch ſeine Mundart. 
Breit, behaglich, ſorglos fallen die Worte von den Lippen. Sie 
iſt reich an liebkoſenden Verkleinerungswörtern. Sie bewahrt 
manchen altertümlichen Stamm und nicht wenig umgeformte Slaven—⸗ 
wörter. Die vielen Beſonderheiten, welche einzelne Teile der Pro⸗ 
vinz, ja einzelne Orte haben, bezeugen noch jetzt, daß das Land 
durch Siedler aus verſchiedenen Gegenden der großen Heimat ger⸗ 
maniſiert wurde. Dem Volke, welches ſo entſtand, wurde ein leichtes 
Leben nicht beſchieden. Alle Beweglichkeit, welche die Schleſier von 
den Slaven und alle höhere Lebenskraft, die fie von den Deutſchen 
geerbt hatten, waren nötig, um fie vor dem Antergange zu bewahren. 
Wie ein Keil zwiſchen Böhmen und Polen getrieben, bis nahe an 
Ungarn heran, haben fie ſich mit allen drei Voͤlkern gerauft, Schläge 
ausgeteilt und von den ſtärkeren Nachbarn Schläge erhalten. 

Guſtav Freytag 


Belt’ Bogenleſebuch x Von Dr. E. Weber u. Dr. A. Schmidt 
Bearbeiter: Wilhelm Schremmer und K Schwierskott 


Ei der Schläſing die Leute 


Ei der Schläſing die Leute Wie's Water verdrießlich, 
hän eegnes Blutt! Daͤs ies ſu Brauch! 
Muckſch ſein ſe heute Scheint d' Sunne, ſchließlich 
und morne gutt! Lacht ma dann auch. 


Ei der Schläſing die Leute, 
und das ies waͤhr, 
hän a Herz wies Geläute 
ſu lieb und flår. Hermann Breiter 


Wie die alte Gottwalden ſelig ſtirbt 


Es begann auf den Winter zu gehen. Und der Winter kam 
in dieſem Jahre hart. 

Da wollte manches Blatt vom Baume. Und mancher ver— 
dorrte Menſch ins Grab. 

Auch die alte, huſtende Mutter Gottwald wollte ſterben. Sie 
hatte ihren Enkelſohn von drei Jahren in ihren dürren Knochenarmen, 
lag zuſammengekrümmt in der Backofenſtelle und ächzte. 

Draußen ratterte der Schneeſturm an der kleinen Holzhütte 
in der Schlucht, und es begann auf den Abend zu gehen. 

Da deuchte es der aufgeſcheuchten Alten, als wenn ein Altes 
käme. 

Obwohl ihr einſtiger Ehemann, der Schmied im Dorfe geweſen, 
ehe ſie in der elenderen Armut wohnte, längſt neben Pferdeleichen 
und Granatfplittern irgendwo zu Hauf auf dem Ackerboden un- 
begraben verfault war. 

Ein wirrumhangener, braunhudliger, ſanfter Schädel reckte ſich 
auch gleich zur ſchiefen, niedrigen Tür herein. 

„Brauchſt gar nicht zu erſchrecken, liebe Frau Gottwalden ... 
's iſt der Gevatter!“ ſagte eine tiefe, gutmütige Stimme. 

„Oh mein Gott ... mein Gott du du!“ ſeufzte die Alte, „immer 
Elend . . . bloß Not und Jammer ... immer Elend . .. das arme, 
ganze lang Leben . . . da is weiß Gott beſſer, ma läßt Not und 
Qual endlich hinter ſich!“ 

Sie verſuchte mit ihren verglaſten Augen genauer zu ſehen 
und kroch wieder zitternd und zögernd in ihr Lumpenbette zurück. 
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„Du willft wohl gar zu deinem Schmiede ing Grab nachfahren!“ 
ſagte der alte Gevatter ſehr launig, hatte das große, böhmiſche 
Taſchentuch, das er zum Beutel gebunden vor ſich trug, ſorglich 
gelöſt und hielt ein glitzerndes Vogelbauer in Händen, darinnen 
ſogleich ein lieblicher Vogel auffang. 

„Nu gar... Du haſt mir wohl einen Kanarienvogel oder 
ſo mitgebracht!“ ſagte die Alte aus ihrer Backofenſtelle, und ihr 
totbleiches Geſicht ſtarrte auch ſchon an die rauchſchwarze Balken⸗ 
decke auf, wo der ſanfte Gevatter den blinkenden Käfig befeſtigte. 

„Ja .. . einen ſolchen Kanarienvogel hab ich dir mitgebracht!“ 

Der kleine, gelbe Vogel zwitſcherte und jubilierte jetzt fröhlich. 

„Ich hab dir den goldenen Vogel ausdrücklich mitgebracht... 
nämlich .. . es hat einmal einen Mann gegeben, der hieß Petrus 
Forſchegrund . . . und dieſer Mann hatte einen ſolchen kleinen Ju— 
biliervogel ſo lange zugehört, bis er darüber die Zeit und ſogar das 
Sterben verpaßte ... und wenn du alſo jetzt nicht gar zu erbärm⸗ 
lich kreißt und jammerſt ... 

Er vollendete feine Rede nicht, ſetzte ſich nur auch ſtill auf die 
Ofenbank nieder, um ſelber dem Vogelgeſange zu lauſchen. 

Denn die Alte ſtarrte nur noch ſtaunend und ſchweigſam in 
das ſelige Tirilieren hinein. 

Der goldene Vogel ſang. Tirilierte und reckte ſelig Kehle und 
Köpfchen. 

Da ſchien es der bleichen Alten in ihrem Lumpenbette zuerſt 
und ſie träumte in ihre leeren, verglaſten Augen hinein, daß die 
Welt und alle Dinge in ihrem grauen Armutsſtübel wie im Waſſer⸗ 
ſpiegel leicht tanzten und tändelten, wie leiſe auf- und abgewiegten. 

Und es deuchte ihr auch daneben, als wenn ſie nicht mehr nur 
auf Erden, ſondern mit dem Vogelgezwitſcher unter den Wolken 
wäre und hintriebe. 

Das waren wunderſame Verwandlungen. 

Auch der alte Meilenſchreiter ſaß nur ſtumm, ſeinen Kopf in 
beide Hände geſtützt und rührte ſich nicht. 

Und dann begann vor dem Auge der Alten eine kleine goldene, 
warme Flamme zu brennen, wie wenn es auf ihrem eigenem Tifche 
wäre. Das war der kleine, goldene Vogel noch immer, der ſein 
ſeliges Lied ohn Unterlaß hinaustirilierte. 

Aber die Alte war doch noch einmal irdiſch erwacht. Flüſterte 
Worte, die man nicht verſtand. Und ſagte ganz laut: „Ich lache!“ 


Weil der goldene Vogel fang und ſang. 


Dann deuchte es der alten Gottwalden fortwährend, als wenn 
ein leichter Zweig ihres blühenden Birnbaums draußen vor den 
Fenſtern in blauer Luft hin⸗ und herſchwankte und leiſe an ihrer 
kleinen Sonnenſcheibe auf- und niederſtriche. 


Und es ſchien ihr auch, als wenn ihr Bäumchen ein Para⸗ 
diesbäumchen wäre, obgleich es nur dürftige, aber ſchneeweiße 
Blüten trug. 

Und in das ſelige Bild, das beſtändig vor ihrem erloſchenen 
Auge ſtand, ſchien ſich das Aufatmen ihres dreijährigen Enkels 
lieblich vernehmbar und wie erlöſt hineinzumiſchen. 

Nichts ſonſt hatte ſich ewig in der ſtillen Dämmerhütte geregt. 

Nur der kleine, goldene Vogel flötete und tirilierte unaufhörlich. 


* + 


Ganz ſpät erſt begann ſich der alte, bedächtige Meilenſchreiter 
auf der Ofenbank zu regen, war ans Fenſter getreten, damit ihm 
noch der trübe Schein von draußen das alte Geſangbuch ein wenig 
erhellte, und fing mit ſeiner roſtigen Stimme ein altes Kirchenlied 
einſam zu ſingen an. 


LJ ok 


Wie am Abend die enge Stube im Tiefdunkel ſich mit den 
jungen Leuten, dem Sohne der Gottwalden und deſſen jungem 
Weibe und den beiden friſchen Jungen füllte, die draußen im 
Sturme Holzbürden vom Walde hintereinander niedergeſchleppt und 
jetzt nur nach derben Brotkeilen und einem Trunke Waſſer Gier 
heimbrachten, da war die Stube tief ſtill. 


Weder der goldene Vogel im Käfig an der Balkendecke, noch 
irgend ein alter Hudelkopf ſtand vor dem Fenſter und ſang ein 
Geſangbuchlied. 

Nur das Geſangbuch lag noch auf dem Fenſterbrett auf» 
geſchlagen, als das junge Frauenzimmer mit ziemlichem Lärm den 
Span vor dem Ofenloch entzündete. 

Aber wie die Kinder nach der alten Großmutter ſahen, ſtanden 
ſie bald, eins nach dem andern, ſtumm um eine Entſchlafene herum. 
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Die alte Mutter Gottwald hatte über dem Singen des Jubilier⸗ 
vogels wirklich das Sterben verpaßt. Lag jetzt mit ganz jungem 
Geſicht da. Längſt unwiederbringlich in die Ewigkeit eingebettet. 

An dieſem Abend war den Lebendigen in der armen Hütte 
zu Mute, als läge Goldſtaub auf allen Bänken. Und als ſänge 


immerfort heimlich eine ferne, ſelige Vogelſtimme draußen in der 
Winternacht. 


Und das junge Weib ſah dann im Traume lange den Himmel 
weit offen. Und ſah die Großmutter im hellerlichteſten Himmels— 
ſchein über Wolken gehen. 


So hat Rübezahl auch manchmal die Mühfeligen, die er liebte, 
die kleinen Mühſamen in den ſteinigen Schattentälern des Rieſen⸗ 
gebirges mit einem Stück tiefer Lebenswonne bedient, die je und 
je nur von den Inſeln der Seligen herfliegt. Karl Hauptmann 


Der neue Knecht 


Die Hausdörferin iſt mit ihren zwei Mägden auf dem Felde, 
oben am Abhang, als ſich aus dem Gehöft, am Feldweg entlang ein 
buntes Gemiſch herausſchiebt: oben braun, in der Witte weiß, 
unten grün, mit einem flatternden Tuch, als wachſe es ſchrittweiſe 
mit dem Naingras zufammen. 


Sie hätten es nicht bemerkt; denn ſie ſind mitten im Rüben⸗ 
behacken, wenn nicht die Luft von fortwährenden Schreien erzittert 
wäre: „Hausdörferin, ha — hala! —“ 

Weit ſchallt es in die Felder. 


»No, was is denn das?“ ſagt die Hausdörferin, indem fie 
ihre Augen zuſammenkneift und hinunterſieht. Sie behält aber 
ihre alte Ruhe, hat ſie doch im Leben ſchon viel durchgemacht. 


Sie trocknet ſich mit ihrer Schürze den Schweiß ab; denn die 
Sonne meint es gut, die in aller Verwunderung ſtarr am Himmel 
ſtehen bleibt und ebenſo wie die Hausdörferin und ihre zwei Mägde 


den Abhang hinunterſchaut. Es wächſt allmählich ein Menſch her- 
aus, ein Mann. 


Die Mägde kichern, je näher er kommt. Die Sonne lacht, die 
Hausdörferin aber bleibt ernſt. 

Er trägt eine überaus hohe, braune Mütze, mit Umſchlag und 
Knopf an den Seiten, von altväterlichſtem Ausſehen, die Jacke 
hinten am Beinkleid angehakt, das aus einem grünen Bettuch ge⸗ 
ſchnitten ſcheint, wie es die neueſte Mode in die Gegend geworfen 
hatte. 

Gleich den Händen ſind die bloßen Füße von ganz erſtaun⸗ 
licher Größe, die grünen Hoſen, die mit jedem Graſe in ihrer Farbe 
wetteifern, unten ſo enge, daß jeder Beſchauer unwillkürlich die 
Knöpfe an der Seite ſucht, die das Anziehen erklären. Kein Auge 
entdeckt ſie. Füße und Hoſen bleiben ein ungelöſtes Nätſel, das 
Geheimnis unentdeckbarer Beziehungen und ſteter Anteilnahme. 

„Hausdörferin,“ ſagt der Ankommende, abwechſelnd ſeine Füße 
und die Rüben anblickend, „braucht Ihr'n Knecht? Vielleicht be⸗ 
ſinnt d'r Euch. Die Arbeit fån ich Alles, Nübahada, ich kaͤn ſäen, 
mit der Senſe haun, einfährn mit en, mit zwee Muſchlan. Saht ock, 
Hausdörferin, dreiunddreißig Jahr bien iech ſchunt Knecht. Ihr ward 
a ju öch kenna, dan Jachma bei der Eeche ei Friedersdorf. Bei 
dam wär ich zuaſcht, der da fährt mit zwee Uchſa. Der Schimmel ies 
eigeganga. Und die ale Orlitten ei Heinrichau und der ale Gube, 
ſaht dock, ihr Leute, is ies ju nicht anders möglich, wenn ſie's aſu 
treiba mit dam Vieh.“ — — 

Die Hausdörferin wartet, bis er ein Ende finde. Sie hat eine 
große Ruhe. Aber als es ohne Ende weiter geht, fährt ſie in ſeine 
Rede hinein: „Seid doch amaͤll ſtille, hiert doch amaͤll uf! Ma 
weß ju nich, waͤs ma antworta ſul. Ma wird ju verwarrt.“ 

Sie macht eine kleine Pauſe und will ihn fragen. Er wartet 
das nicht ab. „Hausdörferin, ich kenn Euarn Män. Lacht ok nich, 
ihr Jungfarn! A fuhr mit zwee Brauna. Ja, wie lange is ſchunt 
har, do kam a nöd Wichelsdorf amal zur Arlittin. Die waͤr im 
Kühſtälle, allene —“ Sie muß ihn wieder unterbrechen: „Wie heßa 
Sie denn egentlich?“ 

„Leuchtmann Heinrich. Mei Vaͤter kaͤm immer zu Euch. Der 
is ju mit Euch verwandt; denn dem Hausdorfer ſeine rechte 
Schwaſter hotte 'n Bruder. Dam ſeine Schweſter waͤr verheiraͤtet — 


Wieder fährt ſie ihm darein; er ſcheint es nicht zu merken. 
So reden fie zuſammen. — „Hären Se doch,“ ſchreit ſie. 
Sie hat alles vergeſſen, was ſie ſagen wollte, und als er ſchon 
wieder einſetzen will, ruft fie: „Sie finna doblein, wenn Sie wulln!“ 
Da legt er die Jacke nieder, trägt die Unkräuter zuſammen, 
bindet fie ins Grastuch: „Saht ock, Hausdörferin und ihr zwee 
Jungfarn, daͤs Zeug muß ma nich wegtun. Der Jachmann Korl 
ſagte immer: Grünzeug bleibt Grünzeug, Kuh bleibt Kuh, und 
Wilch ies Wilch! Saht dock, Hausdörferin, ihr Jungfarn — — 
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Die Mägde lachen laut auf. Alle Verhältniſſe bringt er zu⸗ 
ſammen, kennt alle Verwandtſchaften in allen Gliedern und redet, 
ob er mit dem Grastuch geht oder kommt: „Hausdörferin ...“ 

And dieſe Wütze, dieſe Hofen und Füße! 

Was iſt das für ein Grün im Beinkleide! Von hinten geſehen 
will es als Giftgrün erſcheinen. Es wechſelt den Eindruck. 

Dann muß er den Ochſen herausholen, um den Wagen mit den 
Ankräutern hineinzufahren. Auch ihm ſcheint er zu erzählen; die 
drei hören aus der Entfernung nur die Anrede: „Muſchlan, — 
Muſchlan —“ Er behandelt das Tier ſo menſchlich, wie es noch kein 
Knecht bei der Hausdörferin vollbrachte. Der vorige, brummig und 
verſchloſſen, hatte ſchon am erſten Tage das Tier mißhandelt, daß 
die Hausdörferin dagegen einſchreiten mußte. 

Beim Mittageſſen bringt er bei jeder Kartoffel, die in den 

Mund ſoll, erſt eine Geſchichte heraus. Die drei Kinder der Haus⸗ 
dörferin, die aus der Schule heimgekommen ſind, hören, ſtaunen und 
vergeſſen alles. Er ſpricht und ſpricht, daß die Bäuerin ſchon 
zornig ruft: „Aßt doch lieber, ſtuppt Euer Maul!“ Er wetzt ſich das 
Meſſer an den Hoſen und ſchweigt einen Augenblick. Sein Stachel⸗ 
geſicht bleibt unbewegt, die lichten Auglein glänzen wie immer. Er 
ut nicht verletzt. Er erzählt ſchon weiter! Die Kinder verſchlingen 
ihn faſt mit ihren Blicken. Die wunderliche Tracht, die Rede ziehen 
ſie heftig an. Der Kleinſte, der dicht bei der Bäuerin ſitzt, ver⸗ 
wendet kein Auge von dem Zugewanderten, und die beiden anderen 
rücken auf der Bank näher zu ihm. 
„ gHausdörferin,“ ſagt er nach dem Eſſen, „do möcht iech mir 
life men Räfta hulln aus Henrichau. Vielleicht känn ich mir a 
Muſchlan einſpaͤnna. Saht ock, ihr Leute, die Orlittin, wie ich bei 
dar wär, daren Schwaſter, die unda im Lande ies — —“ 

„Da fahrt,“ ſagt ihm die Bäuerin. 

Am Abend bringt er auf dem Wagen einen ungeheuren Kaſten 
an, der allſeitig bunt bemalt iſt. Alle Kinder des Dorfes geben 
ihm das Geleit. Die Dorfſtraße kann das Gedränge und Geſchiebe 
kaum faſſen. Er hat den Ochſen am Kopf gefaßt und lenkt vor⸗ 
lichtig den Wagen über den Bach in den Hof. Die Kinderſchar 
jagt er zurück. 

Die Bäuerin, die zwei Mägde, die Kinder der Hausdörferin 
müſſen mit anpacken, um das Kaſtenungeheuer in die Kammer zu 
ſchaffen. Unter den Schreien: „Ha — Hala“ gelingt es endlich. 
Erwartungsvoll harren ſie alle der Dinge, die nun kommen ſollen. 
95 Er sieht feine Jacke herbei und greift mit dem ganzen Arme in 


einen Viertelmeter Länge hat. Der Kleinſte der Hausdörferin ruft: 


„Mein? Mutter,“ erzählt der neue Knecht, „die im Februar 
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ſtaͤrb, ſaht ock, ihr Leute, 's war ſihr kalt, höt ihn vo ihrer Mutter, 
Der Kleinert Tiſchler, der amaͤll 'n Finger verlorn hot, da bemolt g. 
Saht ock, wenn ma ihn zu ſchärf aͤnpackt, do zerreißt a. Der Wurm 
is ſchunt drinne, und —“ 

„Mocht endlich uf! Waͤs ſoll daͤs lange Gerede!“ ruft die 
Bäuerin. 

Er ſtößt den Schlüſſel ins Schloß, rüttelt, rackert, hebt, zerrt, 
ſtößt, ſchließt — der Kaſten ſpringt endlich auf, und eine Wolke 
pon Staub wirbelt um die Staunenden. Dann greift er hinunter in 
die dunkle Tiefe, es klappt ein Brett, ein langgezogener Klagelaut 
ertönt, die Aufmerkſamkeit kann nicht mehr höher ſteigen, und eine 

— Ziehharmonika kommt 
— ans Licht. Er bläſt den 
\ Staub herunter und 
. fängt an zu ſpielen. 
Die Fugen wimmern, 
„) es knittert und ringt 
„innen nach Atem; aber 
„das Weſen will doch 
zeigen, daß es noch lebt 
und Schmerzen fühlt, 
wenn die Klappentore 
aufgeriſſen werden; nach 
einer unendlichen Pauſe 
klagt ein Stimmlein. 
Und dann noch eins — 
und dann wieder eins. 


Die Bäuerin läuft 
eilig die Treppe hin⸗ 
unter. 

Wieder greift er in 
das Dunkel hinab. Eine 
Doſe erſcheint. Er klopft auf den Deckel und pocht an die Seiten⸗ 
wände. Dann reißt er an einem Lederriemen. — Sein Geſicht 
rötet ſich und kommt in Verzerrung. 

„Nu wirſcht du glei!“ ruft er. 

Endlich folgt der Deckel den aufgebotnen Kräften. „Tobak, 
guder Tobak!“ erſchallt es freudig. Er greift hinein und bietet ihn 
allen an. Die Kinder ſchnupfen, ohne an Vergiftungen zu denken. — 

Auch die zwei Mägde rennen eilig die Treppe hinab. — Der 
Staub im Kaſten hat ſich beruhigt, die Finſternis gelichtet. Eine 
endloſe Leere mit offenen Seitenkäſten taucht hervor. 

Doch er greift noch einmal hinab und zerrt aus dem einen 
Winkel ein ſchwarzes Etwas heraus. Das packt er am Kragen und 
ſchlägt es in die Lüfte. „Mei Frack,“ ſagte er, „fur a Sunntig zum 
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Tanze.“ Er ſtäubt aus allen Ecken und raucht aus allen Taſchen. 
Er zieht ihn an und ſieht an ſich hinunter. „Saht ock, ihr Kinderla, 
ma muß imm'r fein fein. Dan Frack höt mei Väter zur Huchft 
angehaͤt, und der Vetter vom Väter, der lange Kittler, wullt'n amoll 
nich mehr wiedergahn. Do ging a ei die Städt und wie a hemkom, 
fåt a, a hätt'n verlurn. Ich burg ihn nich mehr weg. Saht 
ock n 

Im Reden fühlt er in die zwei Taſchen und holt eine grüne 
Rolle heraus und entfaltet fie. Es iſt ein Schlips. „Fur a Sunntig,“ 
ſpricht er. 

Und noch einmal beugt er ſich in den Kaſten und fährt in die 
andere Ecke und bringt mit zwei Händen ein ſchweres Eiſenſtück 
heraus. Die Kinder treten näher. 

„A Maffer, Kinderla!“ 

Irgend ein Dorfſchmied muß es angefertigt haben. Er ringt 
mit Riegeln und Roſt, daß ihm die Worte erſterben, er ringt und 
reißt die Schneiden empor. „Brotmeſſer!“ jagt er, „Schlachtmeſſer!“ 
fährt er fort. Ein förmliches Schwert droht den Kindern entgegen. 
Sie weichen zurück. Dann geht es weiter. „Pfropfer! — Schneider! 
— Kopulierer! — Glasreißer! — Baumſäger! — Steinbrecher! —“ 
Und immer ſpringt aus Noſt und Riegeln ein Wunder heraus. 

Und noch einmal drückt er mit Leibeskräften. Nach vielen 
Minuten kommt ſchließlich eine geheimnisvolle Feder in Bewegung. 
Ein Stachel reißt ſich auf. „Schlampagnerknaller!“ ſeufzt er 
ſchwitzend. Das iſt das Ende, und was für ein Ende! Schaudernd 
ſtehen die Kleinen. Sie wiſſen nicht, was ein „Schlampagnerknaller“ 
iſt, ſie wagen angeſichts dieſes Stachels nicht zu fragen. Und er 
weiß es ſicher auch nicht. Sie denken alle an Pulver und Blut, 
an trommelfellzerreißende Erſchütterungen und Hilfeſchreie. 

Nun iſt es genug. Nach ſchweren Bemühungen kriecht der 
Stachel wieder hinein. Das eiſerne Ungetüm lagert ſich von neuem 
ſtill in der Ecke des Kaſtens, und der Schlüſſel wird in das Futter 
der Jacke begraben. 

Dann gehen ſie hinunter in die Stube, in der ſchon die kleine 
Lampe traulich flimmert und die Schüſſel mit Kartoffeln auf dem 
Tiſche ſteht und dampft. 

Neues Erzählen hebt an. 

Nach dem Eſſen legt er ſich in die Stube, wimmert, klagt und 
zeigt, wie ihm der Barbier in Heinrichau den Kopf zwiſchen die 
Beine klemmte und den Backenzahn herausriß. 

Dann ftellt er auf der Diele die Beine wunderlich zum Tanz. 
„Saht dock, daͤs ies nie a ſu leicht, ihr Jungfarn; do braucht ma 
Jähre zum Larna,“ ſagt er, obwohl es ihm der Kleinſte von der 
Hausdörferin ſogleich nachmachen könnte. 

Seit dieſem Tage iſt er aller drei Kinder größter Freund. 
Bald kennt ihn das ganze Dorf, bald kennt er alle Dorfbewohner und 
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weiß alles von ihnen. 


Im Dorfe heißt er der „grüne Heinrich“. 


Sonntags macht er Staat in graſegrünen Hojen, ſchwarzem Rod 

und graſegrünem Schlips. Im Sommer geht er barfuß dazu. 
„Fortjaän wullt ich ihn ſchunt, ufte und bale,“ ruft die Haus⸗ 
dörferin, „äber die Kinder, die dämlicha Nacker, lofa mit ihm furt!“ 
(Aus der „Jugend“) Wilhelm Schremmer 


Dar ale Schafer 


Dar Schafer hier, dar ale 
gebuckte Waͤn, 
a ies err achtzig bale, 
ma ſitt's 'm än. 

Die Schäfla uff derr Wieſe, 
die wiſſas ſchunt: 
a nimmt amäll 'n Briefe, 
daͤs ies geſund. 


Die Ala und die Junga: 
nu waͤs denn, hä? 
Die kumma hargeſprunga 
und macha — bäh — 


Derr Hund mit langa Sätza, 
dar rennt und ballt. 
A muuß die Schäfla hetza 
das muuß a halt. 


A jät ſe uff derr Weede 
halt rimm und nimm. 
A Schäflan macht daͤs Freede, 
S' ies ju nich ſchlimm. 


Derr Schafer ſachte, ſachte 
derhinger gieht; 
a täpert mit Bedachte 
und Schriet ferr Schriet. 


Daͤs ſitt ma ſchunt aͤm Gange, 
du liebe Nut, 
a täpert nimme lange, 
do kimmt der Tud! 


Do warn die Schäfla flenna 
går ſiehr, går ſiehr; 
derr Hund werd ängſtlich renna, 
DAS aͤrme Tier. 


Do warn fe går nich wiſſa 
wuhar, wuhien, 
da warn ſe aͤlle miſſa 
zu Graͤbe giehn. 


Die Schäfla ei derr Reihe, 
derno der Hund, 
und immer zwehe, dreihe 
ei enner Frunt. 


Is werd gaͤr ſiehr a prächtig 
Begräbnis gahn, 
ihr Leute — nee, daͤs mächt iech 
ju ſalber ſahn. 


Und ies a dann begraͤba, 
do ies a tut. 
A ies gutt uffgehaͤba, 
a leit und ruht. 
Ernſt Schenke 


Der Heidebauer 


Irgend ein Laut ſchreckte mich auf. Dicht unter mir, auf dem 
zerriſſenen Wege, klirrte ein Wagen vorüber. Ein niedriger Bretter⸗ 
wagen. Ein Heidebauer, oder wie ſie ihn nennen: ein Halbbauer, 
ließ ſeine Beine vom Wagen herabpendeln. Läſſig hielt er die Zügel. 
Auf dem Wagen blitzte ein Pflug. Er ſah zu mir herauf, und doch 
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fühlte ich's, daß er an mir vorbeiſah. Die lange ſtumme Fahrt durch 
den Wald laßt nicht geſprächig werden. 

Sein Kopf hing wie der träge Kopf des Pferdes, das langſam, 
Schritt für Schritt, durch den Wald ſtapfte. Kein Laut mehr. In 
der Ferne wird das Gefährt kleiner und kleiner. 

Eine Stunde ſpäter begegnen wir wieder einander. Der Wald 
iſt zurückgeblieben. Ein Feld legt ſich vor ihm hin. Dort blinkte der 
Pflug. Er riß in den Leib der Erde. Aber ſie blutete nicht. Der 
dünne, hellſichtige Boden ſprang über die Schneide des Pfluges, 
und grauer, feiner Sand rieſelte darüber hin. Unbekümmert um 
das Lachen des Sandes, der im gleichmäßigen Spiel über die 
Schneide des Pfluges tanzte, ſchritt der Mann hinter ſeinem Pfluge 
her. Die Pfeife hing ihm ſchief im Munde. Sie war längſt aus⸗ 
gegangen. Die Arme zitterten leiſe, wenn er den Pflug tiefer in 
die ausgehungerte Erde drückte. Er ſah keine Ferne mehr, kein 
Grüßen der Berge. Seine Welt begrenzte ſein Feld. Er glaubte 
nicht mehr und hoffte kaum noch; er ſetzte Schritt um Schritt und 
arbeitete ſeine ganze Seele in dieſen Boden hinein. Und wer jemals 
vom Lande herkommt, wo die Erde noch von ihrem Herzblut hergibt, 
1 lacht und lacht, daß je einmal hier noch Brot zum Himmel wachſen 
önne. 

Wenn aber der Sämann über die Felder ging und die Nächte 
kamen, die die Körnlein behüteten, dann kam der Allgütige ſelber 
und ſegnete. Und von Jahr zu Jahr ſchenkt Gott den Menſchen 
das Wunder, daß er aus Steinen Brot werden läßt, wenn er nur 
Arbeitshände ſieht, die die Steine ſegnen. Hans Chriſtoph Kaergel 


Der Handelsman 


Ihr Leutla, ſeid err Alle dö? 

Gun Tag, ſchiene Frö! 

Mächta Se nich was Schienes kefa? 

Schiene Bändla und ſchiene Schlefa, 

a Kammla etwant ei de Häre? 

Billige Wäre, 

Schiene Wäre! 

Seh bien a ſiehr rechtſchaͤffner Handelsmaͤn, 
Billige Wäre, die biet iech ån. 

Wullda Se waͤs hier vo dann weißa 
Schürzabändlan, die nich zerreißa? 

Oder wullda Se griene han? 

Jech bien a ſiehr rechtfchäffner Handelsmaͤn, 
dohie eim Kaſtla Hå iech Wulle, 

fufza Biehma kuſt't ene Kulle. 

Schiene Kneppla ha iech dohie. 
Murdsmäßig lält wäͤrſch geſtarn frih, 
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die Gansla ſein uff'm Eiſe geganga. 
Wullda Se etwant wäs vo da langa 
Handtichern kefa — vo dann gelba, 

die Fro Paſtern höt ganz dieſelba 

gekeft. 

Dohie die andarn ſein rut geſtreeft, 

wenn Se etwant wulln ſichte hän. 

Jech bien a ſiehr rechtſchaͤffner Handelsmaͤn. 
Teure Zeita, die warrn merr kriega; 

ihr lieba Leutla, iech wiel nich liega, 

aͤber ihr werd amoll ſahn, 

is werd kene Waͤre gahn. 

Eure Klunkarn warn ſein zerriſſa, 

und ihr werd wie die Bummler rimlofa miſſa, 
Lumpa werd err euch im die Beene ſchlaͤn. 

Jech bien a ſiehr rechtſchaͤffner Handelsmaͤn. 
Keft, keft, ihr Leute, ihr ſpaͤrt euch Geld, 

Is warn bieſe Zeita warn uff derr Welt. Ernſt Schenke 


Die Bettelfrau 


Das Feuer im Backofen lodert ſchon auf; noch trägt der Knecht 
Scheitholz in das Haus. Der Worgen liegt grau und trübe. Es 
it Schnee gefallen in der Nacht, der die Schritte der Dahineilenden 
im Hofe und auf der nahen Dorfſtraße auffängt. Selbſt die alte 
Hofbrücke liegt heute ſtill und meldet die Gäſte nicht, während fie 
noch geſtern jeden Balken ſchreien und knarren ließ. Plötzlich ſchlagen 
die Nachbarhunde an; unſer Hofhund ſpringt aus der Hütte. Aus 
dem Wiederhof naht eine hohe dunkle Geſtalt. Es iſt die Wieſen⸗ 
büttnern, die erſte der Bettelleute. Die Kinder drücken ſich vor 
ihr ſcheu in die Häuſer, da fie einen unheimlichen Eindruck hinter⸗ 
läßt. Sie trägt einen weiten, ſchwarzen Talar, den ihr der Paſtor 
im Dorfe geſchenkt hat. Sie hat dieſes ſeltſame Kleidungsſtück in 
keiner Art geändert. Der wagt niemand ein Wort nachzurufen. 
Mit langen Schritten überquert fie die Brücke und tritt über die 
Schwelle. „Gun Morga!“ ſagt ſie und bleibt an der Haustür 
halten. Ihre dunklen Augen ſtarren in die rote Glut. So bleibt ſie 
unbeweglich ſtehen, bis ihr die Mutter eine Schnitte Brot und 
eine Taſſe heißen Kaffee reicht. Niemals habe ich oder meine 
Schweſter gewagt, ihr Gaben zu reichen. Sie ißt und trinkt, während 
wir ſcheu aus weitem Hintergrunde, nach der Hand der Mutter 
greifend, auf die düſtere Geſtalt blicken, der jedes Kind im Dorf 
ängſtlich ausweicht. „Gatt ihr die Hand, dam ärma Weibe!“ ſagt 
der Vater eines Tages. Keiner wagt's. Sie ſtellt die leere Taſſe 
auf den Keſſel, tritt zum Feuer heran und reibt ſich die Hände. 
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„Ihr ſeid ju ganz blo vor Kälde!“ ruft der Knecht, „haͤbt Ihr 
denn keene Feuriche?“ 

„Nee,“ ſagt ſie. 

„Ihr erfriert wull gaͤr ei Euer Stube?“ 

e 
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„Nu, do ſämmelt doch Hulz eim Summer.“ 

„Meine Mutt'r kän nimmer furt,“ ſpricht ſie, öffnet den Talar. 
Eine große Taſche erſcheint, in die ſie das Stück Brot ſchiebt. Sie 
jagt „Hät Dank“ und geht. 

Sie wohnt mit ihrer achtzigjährigen Mutter in einem kleinen 
Häuschen zuſammen oben im Walddörfchen. Wenn der Wind 
von den Schneelehnen herabfährt, trifft er ihre Stube zu⸗ 
erſt. Die Achtzigjährige hockt drin am Ofen; die Tochter trägt 
ihr das Brot herbei. Vor Jahren hatte ſie noch Arbeit im 
Vorwerk, dann konnte ſie die Mutter nicht mehr allein laſſen. 
Sie hat einſt glückliche Tage geſehen. Ihr Unglück begann 
mit dem Tage, der fie an einen Mann band. Der vertrank ſchon 
am Tage nach der Hochzeit ihr Geld, verſetzte die neuen Schäffer, 
lrug das reifenfunkelnde Butterfaß auf der Schulter fort. Dann 
folgten die Ziege, die Kuh, das Pferd, Wagen und Geſchirr, ſchließ⸗ 
lich die ganze kleine Wirtſchaft. So wurde ſie von Stufe zu Stufe 
mit hinabgeriſſen. Das hinderte keine Arbeit und kein Weinen. Da 
war keiner im Dorfe, der die Frau nicht bejammerte, doch weder der 
Einzelne noch die Gemeinſchaft halfen. „Wu ſull'n mir hier än⸗ 
fanga?“ riefen manche, dachten alle. So ging das Unglück ſeinen 
Weg und riß auch im Herzen immer größere Lücken. Der Blick 
wurde ſtarr und kalt. Als der Mann ſtarb, war alles zu ſpät. 

Wilhelm Schremmer 


Dar Nachtwächter 


Is wär amäll a Wächter, 
Nachtwächter wår a går, 
und zwar aſu a echter, 
wie no ke Wächter wär. 


A wär vom beſta Schlage, 
das hån mere glai gefät, 
dar wußt's, waͤs a bei Tage 
und mås a obends tät. 


Bei Tage ging a gräfa, 
a rannte, ſtänd und lief, 
und ei der Nacht, da ſäß a 
und ſchlief. Ernft Sche 
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Die Handwerksgeſellen 


Friſch, luſtig und fröhlich, ihr Handwerksgeſellen! 
Und tut euch mit ängſtlichen Sorgen nicht quälen! 
Denn nicht Reichtum macht glücklich, 

Zufriedenheit macht reich. 
Wir alle ſind Brüder, 
wir alle ſind gleich. 


Wir haben ſchon Kaiſer und Könige geſehen. 
Sie tragen goldne Kronen und müſſen vergehen. 
Denn nicht Reichtum macht glücklich, 
Zufriedenheit macht reich. 

Wir alle ſind Brüder, 
wir alle ſind gleich. 


Der Reiche lebt herrlich in großen Paläſten, 
der Arme oft elend in Sumpf und Moräſten. 
Doch nicht Reichtum macht glücklich, 
Zufriedenheit macht reich. 
Wir alle ſind Brüder, 
wir alle ſind gleich. Schleſiſches Volkslied 


Die letzte Schicht 


Ein trüber Dezembertag geht ſeinem Ende entgegen. Die mit 
Nauch und Dunſt erfüllte Luft laſtet bleiern auf der ſchmutzigweißen 
Schneedecke, die das Unheimliche des Bruchfeldes einigermaßen 
verhüllt. In der dicken Luft ſcheint jedes Leben erſtorben zu ſein. 
Nichts verrät, daß hundert Meter unter der Oberfläche ein heißer 
Kampf zwiſchen Menſchen und den entfeſſelten Gewalten der Unter⸗ 
welt droht. Die gefährlichen Kohlengaſe der Brandfelder ſind wieder 
einmal durchgebrochen, und trotz ſtundenlanger Anſtrengung iſt es 
nicht gelungen, der Eingedrungenen Herr zu werden. 

Aus dem Grubentor treten haſtig drei Bergleute mit brennenden 
Lampen und eilen über den holprigen Boden des Feldes. Es iſt 
der Fahrſteiger des Bezirks mit zwei Häuern. Der Beamte hat in 
der Grube ſein Leben gewagt, um den Herd der Gaſe zu entdecken. 
Alle Mühe war vergebens. Doch das Pflichtgefühl läßt ihn nicht 
zur Ruhe kommen. Es brennt in ſeiner Bruſt wie in der Bruſt 
eines alten Soldaten, der den Feind aus der Verſchanzung nicht 
vertreiben kann. 

An einem alten Wetterſchachte machen die drei Männer Halt. 
Der Führer hat ſich zum äußerſten entſchloſſen. Er will von hier 
aus in das bedrohte Gebiet vordringen, um die Durchbruchsſtelle der 
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Gaſe zu entdecken. Prüfend ſteht er am Rande der dunklen Öffnung: 
er kann das Wagnis unternehmen, die Wetter fallen ja. 8 

Vorſichtig klettert er die ſteilen Fahrten hinab. Nur der Schein 
der treuen Lampe begleitet ihn auf dieſem ernſten Gange. Schon 
weiß er ſich in der Nähe der Grubenſohle — da ſchlägt ihm ein 
Schwaden brandiger Wetter entgegen. „Die Gaſe kommen!“ Wit 
der ganzen Kraft ſeiner Lungen ruft er es zu den ihm folgenden 
Häuern hinauf. Dann ſtrebt er mit dem Mute der Verzweiflung 
nach oben. : 

Zu fpät! Die Dämonen der Tiefe halten ihr Opfer mit un⸗ 

barmherziger Sicherheit feſt. Die Lampe erliſcht vor ihrem ſtickenden 
Hauche. Tiefes Dunkel hüllt den Unglücklichen ein. Die Sinne und 
die Willenskraft ſchwinden. Langſam löſen ſich die Hände von der 
Fahrt. Der Körper ſinkt hinab und ſchlägt ſchwer auf der zunächſt 
liegenden Bühne auf. Aber den Lebloſen hinweg ſchwillt der Gift⸗ 
ſtrom und ſchreitet der Mündung des Schachtes zu. Nur mit Mühe 
entrinnen die beiden Häuer dem tödlichen Atem. 
_ Wie Irrlichter flackern bald darauf Lampen in der eingetretenen 
Dunkelheit um die Unglücksſtätte. In fieberhafter Eile find die 
Kameraden des Verunglückten am Rande des Schachtes mit den 
Rettungsarbeiten beſchäftigt. Eine Geſtalt löſt ſich aus der Gruppe 
und tritt an die Mündung, offenbar in der Abſicht, in die gefährliche 
Tiefe hinabzudringen. Da ſchießt eine Feuerſäule aus dem Schachte 
heraus der Gasſtrom hat ſich an der brennenden Lampe entzündet. 
Die rote Glut taucht die Umgebung in ein magiſches Licht und be⸗ 
leuchtet den Kreis der umſtehenden Menge, deren Geſichter Hilf- 
loſigkeit und lähmendes Entſetzen verraten. 

Die rieſige Flammenſäule hebt ſich höher und immer höher zum 
Nachthimmel empor. Gleich feurigen Wogen quillt es aus der 
Mündung des Schachtes heraus; es brauſt und heult das ſchaurige 
Siegeslied entfeſſelter unterirdiſcher Geiſter. Die Flamme ſteigt 
dann wie ein prächtiges Purpurſegel zur Höhe hinauf ud zerflattert 
in tauſend feurigen Zungen. 

Tief unten aber ruht weltentrückt in Nacht und Stille der Steiger 
nach ſeiner letzten Fahrt. Aber ſeinem Grabe bläht ſich im kühlen 
Bauche des Nachtwindes die lohende Totenfahne. N. Urbanet, 


Die nach Sonne hungern 


Hier macht die Sonne einen großen Bogen, grüßt nur zuweilen 
abendlich die ſchmalen Kammern und läßt den engen Hof, der nach 
Licht weint, tagsüber im Halbdunkel liegen. 

Dieſe großen, grauen und roten Kaſernen, die Ameiſenhaufen der 
Menſchen, ſtehen wie Burgen auf kahlem Hügel oder ziehen ſich wie 
rieſenhafte, ſchwerfällige Kettenglieder eine Straße entlang. 

Hundert kleine Fenſter ſuchen Sonne; aberhundert bleiche Ge— 
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ſichter preſſen ſich an blinde Scheiben; tauſendfach berührt, vers 
ſchlingt, umarmt ſich hier das Wenſchenleben, reichen Luſt und Qual 
ſich ſtumm oder ſchreiend die Hände, wechſeln in einem Stockwerk, 
in einer Stube, auf einem Fleck Hoffnung und Troſtloſigkeit, Glück 
und Verzweiflung. 

Aus den Kellern taumeln dunkelheitbenommene Geſtalten an 
den Tag, aus den Dachlufen ſtarren Kinderaugen weitaufgeriſſen 
nach einer fernen, fernen Wieſe. 

Immer find müde Männer in dieſen Häufern, arbeitsrußige, 
bis zu den Lenden entblößte, über einen Waſchtrog gebeugte und 
ſolche, die tief und traumlos ſchlafen, — die anderen ſind drüben 
im Wirrwarr des Werkes, in der hämmerdröhnenden Halle oder im 
tiefen, tiefen Schoß der Erde, Blöcke ſprengend, Kohle ſchürfend, 
Schaufeln ſchwingend ... 

In den Stuben der Hauskoloſſe ſchaffen die Frauen, dicke 
und magere, unter den vielen arbeitsgeröteten hier und da eine 
feine Blaſſe, die wie verirrt ſcheint, — Frauen mit vielen Kindern. 

Die Kinder, — das iſt das Leben. Unter ihnen wohnt noch die 
blanke Freude über eine Brotkruſte, über jedes Auto, über den erſten 
Zitronenfalter. Hier find die Spiele und Reime, Kugeln, Knöpfe, 
Bälle und Reifen zu Haufe, hier find übermütige Luſtigkeit und 
ſorgenſcheuchender Frohſinn. 

Einer der Hausbewohner hat um ſeine Fenſter Dutzende von 
Dogelbauern gehängt. Da fingen und zwitſchern feine kleinen 
Freunde, von denen er auch hier in der Dunſtwolkenſtadt nicht 
laſſen kann,, die ihn an eine Gegend erinnern, grün von Gras, 
blau vom Himmel, hell von Sonnenſtrahlen, — an ſein Jugendland. 

Ein ſchwärmeriſches Mädchen hat ihr Kammerfenſter mit 
Blumen, roten, gelben und weißen umſtellt. Blaſſe, feinſtenglige 
Pflanzen ſind es, die ſich ſehnend an die Scheibe drängen. 

Aus einem dritten Fenſter, das geöffnet iſt, ſchwingen Geigen⸗ 
töne. Nachklänge vom Sonntag: Operettenmelodien, Walzer 

Freudenfeſt in ſolchem Hofe, wenn der Leiermann kommt, daß 
alles mitſummt, Kinder ihren Neigen tanzen, andere wieder ſtumm 
bewundernd mit großen Augen dieſes Wärchen anſtarren, das ſo 
ſchnell einen roſigen Glanz über das Elend hängt. Man muß die 
Menſchen kennen, in deren Ohren die vollen, dunkeln Töne des 
Leierkaſtens ſüßer ſchmeicheln als Konzertflöte und Fagott, um dieſe 
alten, wehmütigen Melodien lieben zu lernen. 

In das Kinderjubeln meckert eine Ziege, in den langen Reihen 
der Kohlenſtälle hüpfen weichfellige, ſchöne Kaninchen mit großen, 
ernſten Augen. 

Am Abend, wenn es auch da ſtiller wird und ein Zelt, blau 
und ſternenvoll, ſich zwiſchen die breiten Dächer ſpannt, da dudelt 
aus irgendeiner Ecke die Ziehharmonika, oder ein frommes Lied 
wandert aus Mädchenſeelen auf zum Himmel. Curt Mirau 


Die Bilder dieſes Bogens zeichnete H. Bantau 
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Hugo Bantau 


Lied und Spruch 


Selige Frühlingszeit 
Vingelruſakäſta, 
månne warn mir faͤſta, 
übermänne Kucha bada, 
ei zwe Taga Struh neihacka! — 


Es ſoll ein Kranz gebunden ſein 
aus lauter ſchönen Rofen, 

komm, du Röslein, zart und fein, 
es ſoll ein Kranz gebunden ſein. — 


Jitzt gieht der Zug no Braſſel furt, 
Braſſel ies a ſchinner Art, 
juchhei, juchhei, juchhei! —. 


Klatſch, klatſch, Hannerla, 

was wad der Tata brenga? 

A ͤSammerla. Wis me derzu? 

A par rute Schuh, 'n Riema 

und dann a Puckel vul Striema! — 


Is fängt An zu träppeln, 

is kimmt a Man mit Appeln, 
is fängt & zu rann, 

2 kimmt a Man mit Zwann. 


III 
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Beltz' Bogenleſebuch 7 . E. Weber u. Dr. A. Schmidt 
Bearbeiter: Wilhelm Schrem mer 


Uſterzeit 
Wie nickt eim Winde 
is Uſterglöckla 
bim bim geſchwinde, 
eim weißa Vöckla 
und wiegt ſich leiſe 
und wiegt ſich linde. 
A klenner Haͤſe 
mit ſenner Naͤſe 
durt underm Strauche 
guckt aus'm Gräfe, 
Die Kinder, die Nanga, 
die wull'n a fanga. 
Mit langa Stecka 
gieht's durch die Hecka, 
gieht's über a Gräba, 
flink wie die Råtta. 
Ees rufft: „Jech haͤb a!“ 
Ees rufft: „Ich haͤt a!“ 
Hops macht is Hasla, hops eis Looch, 
war fån anooch? 
Die Sunne plinzelt voo uba runder, 
Wäne rätpern eim Durfe nunder. 
Wuhien ma ſitt, wuhien ma fährt, 
die Strooßa ſein wie ausgekehrt. 
Gänſeblümla uff jedem Tammla, 
drunda derr Schafer treibt ſeine Lammla. 
Omſeln feifa und Finka ſchlaͤn, 
die macha's ang tulle, mächt ma fån. 
Ei jedem Gärta, verr jedem Täre 
niſcht wie Katla und Druſſeln und Stare. 
Die Sperliche quietſcha mitta nei, 
die kinnas nich, daͤs hiert ma glei. 
Die Fliega brumma, 
die Weſpa ſumma, 
ma werd noch ums Gehiere kumma, 
ma werd am Ende noch toob dervo. 
Was ies dernoo? 
Singt ock, ſingt ock, euch gieht's ju gutt, 
ihr hott ju noch geferres Blutt. 
Und derr Winter, dar aale täprige Järge, 
hoot ſiech verkrucha eis Gebärge. 
A hoot ſiech verkrucha, 
merr warn a nich ſucha. 
A ſitzt uff'm Zuta, 
a friert ån die Futa. 


Merr warn a nich wärme, 
a werd ſiech härma. 
Die Blümla haͤtta's glei gewußt, 
daß und a hätte nausgemußt. 
Die ſein gekumma über Nacht 
und haͤn gelacht. 
Kee Stäubla Schnie eim ganza Tale, 
aber die Sunne, die wär überäle, 
Und Hurtig, hurtig die Kinder ginga, 
hiert errſch ſinga? 

Summer, Summer, 

klenner Pummer, 

kleenes Maxla 

macht a Paksla, 

kriegt a Neegla, 

kriegt a Beegla 

flink, flink, 

und wärt Ad awing, 

acht Tage nim, 

acht Tage rim, 

Ihr Wadla — ihr Junga, 

a kimmt geſprunga. 

War denn? 

Eim Gräfe — 

War denn? 

Derr Häfe, 

Derr Ufterhäfe, 

derr Ufterhåfe? 

And die Glocka läuta, 

waͤs ſuul's bedeuta? 

Aſterzeit, 

guldne Zeit 

läuta ſe nohnde, 

läuta ſe weit. Ernſt Schenke 
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Pipafeifla 
Pipafeifla gib mer Säft, 
bis der Pauer a Håber räfft, 
a räͤfft a ni alene, 
der Hund, da höt vier Bene, 
die Kätze höt 'n Tanga Schwanz, 
Pipafeifla bleib mer ganz. 
Wilhelm Schremmer, Volkslieder aus bem Eulen gebirge 
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Gänſeblümchen 
Gänſeblümchen, Sonnenkind, 
gehörſt zu des Frühlings Hausgeſind. 
Deinen goldnen Knopf, deinen Spitzenkragen 
könnten die edelſten Jungfern tragen, 
brauchten ſich niemals drum zu ſchämen, 
viele von ihnen werden ſich grämen, 
daß du braves, niedliches Kleinchen 
auf deinem dünnen, zarten Beinchen 
ſo ſchmuck und lieb in die Welt kannſt ſchauen 
mit Blicken voll Anmut und Vertrauen. 
Biſt du auch aus niedrigem Stande, 
gehörſt doch zu den Schönſten im Lande. 
Gehſt du mit der Sonnenmutter zur Ruh 
und machſt deine feinen Spitzen zu, 
ſo ſchau ich noch einmal zum Kelch hinein 
und ſag: „Gut Nacht, mein Engelein, 
Tauſendſchönchen, Sonnenkind, 


du Schönſte von Frühlings Hausgeſind.“ Karl Prauſe 


Das Karaſſell 
Hätt err ſchunt beim Kratſchem drunda 
ſchunt daͤs Karaſſell geſahn? 
Kummt dd hurtig; denn durt unda, 
Kinder, Kinder, werd's waͤs gahn. 
Kummt äaͤck ſchnell, kummt aͤck ſchnell 
uff das ſchiene Karaſſell. 


Fahrla hoot's zum druffe reita, 
Elefanta zwee, drei Pår, 
und uff alla beeda Seita 
Waane hoot's und Schlieta gär. 
Fang ock ån, fang ock ån, 
du verpuchter Leiermaͤn. 


Jedes Stückla kuſt enn Biehma, 
emäll rimm, doo ies a weg. 
Madla, hal dich ån a Riema, 
ſuſte fleugſt merr ei a Dreck. 
Juchheida, juchheida, 
jitz gieht's noch Amerika. 
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Und die Leier, die muuß ſinga, 
und die gruße Glocke ſchlät 
eemäll vurna, eemäll hinga, 
däß die ganze Bude dräht, 
immer rimm, immer rimm, 
zahnmaͤll ies noch går nich ſchlimm. 


Obends brenna bunte Lichtla, 
und die Mutter kimmt gerannt: 
„Junge, du verdommtes Frichtla“ — 
und die wackelt mit der Hand — 
„Kimmſte ſchunt, kimmſte ſchunt, 
du verpuchtes Vagabund?“ 


Und is haͤgelt uff die Jacke 
waͤs de konnſt und waͤs de huſt, 
Jingla, Jingla, kreiz mei Backe, 
o wie ſchnell vergieht die Luſt, 
o wie ſchnell, o wie ſchnell, 
o du ſchienes Karaſſell! Ernſt Schenke 


Schleſiſcher Sommerſonntag 


Jech kumme zum Summer, 
iech bien a klenner Pummer, 
lußt miech nie zu lange ſtiehn, 
iech müß a Häusla wettergiehn. 


Jech bien a klenner Kenig, 
gatt mir nich zu wenig, 

iech bien a klenner Garnegrüß, 
gatt mir ock 'ne Pfaffernüß. 


Jech kumme zum Summer, 

iech bien a klenner Pummer, 

brengt mer a Paksla Banna raus, 
do renn iech gleich zer Tire naus! 
Summer, Summer Negla, 

gatt mir ock a Begla, 

gatt mir ock a Pfafferding, 

a Begla ies doch går zu wing. 


Der Härr Vetter höt 'nen hucha Hutt, 
a tes går Alle Madlan gutt, 

a wad ſich wull bedenka, 

zum Summer mir waͤs ſchenka. 


A Tuta haͤn mer nausgetrieba, 
a lieba Summer breng mer wieder. 


Die Frö, die gieht eim Haufe rim, 
ſe höt an ſchiene Scharze im, 

mit dam guldna Bande, 

ſie ies die ſchinnſte eim Lande. 


Rot Gewand, rot Gewand, ſchöne, grüne Linden, 
ſuchen wir, ſuchen wir, bis wir etwas finden. 
Gehn wir in den grünen Wald, 

ſingen die Vöglein, jung und alt, 

ſie ſingen ihre Stimmen, 

Frau Wirtin ſind Sie drinnen? 

Sind Sie drin, da kommen Sie raus, 

bringen Sie eine Gabe raus, 

ich nehme, was ich kriege, 

ich bin damit zufriede. 


Hindermiſt und Taubamiſt, 
ei dam Hauſe krigt ma niſcht, 
ies daͤs nie ne Schande 
ei dam grußa Lande! 
Volksmund 


Abendlied 


Abermal ein Teil vom Jahre, Herr und Schöpfer aller Dinge, 
abermal ein Tag vollbracht! der du mir den Tag verliehn, 
Abermal ein Brett zur Bahre höre, was ich tränend ſinge! 

und ein Schritt zur Gruft gemacht. Laß mich würdig niederknien! 
Alſo nähert ſich die Zeit Nimm das Abendopfer hin, 

nach und nach der Ewigkeit. das ich heute ſchuldig bin, 

Alſo müſſen wir auf Erden denn es ſind nicht ſchlechte Sünden, 
zu dem Tode reifer werden. welche mich dazu verbinden. 


Treuer Vater, deine Güte 
heißet überſchwenglich groß. 
Drum erquicke mein Gemüte, 
ſprich mich ledig, frei und los! 
Gib der Buße ſtets Gehör! 
Denn dein Knecht verſpricht nunmehr 
dein Geſetze, deinen Willen 
nach Vermögen zu erfüllen. 

Johann Chriſtian Günther 
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Rautendelein 


In tiefer Macht, mutterfeelenallein, 
fämm ich mein goldenes Haar, 
ſchön ſchönes RNautendelein! 
Die Vöglein reiſen, die Nebel ziehn, 
die Heidefeuer verlaffen glühn .. 
Gerhard Hauptmann 


Nachts 
O wunderbarer Vachtgeſang: 
Von fern im Land der Ströme Gang, 
leis Schauern in den dunklen Bäumen — 
wirrſt die Gedanken mir, 
mein irres Singen hier 
iſt wie ein Rufen nur aus Träumen. 

FJoſeph von Eichendorff 


Heimat 
1. 
Aus der Heimat, hinter den Blitzen rot, 
da kommen die Wolken her; 
aber Vater und Wutter ſind lange tot, 
es kennt mich dort keiner mehr. 


Wie bald, wie bald kommt die ſtille Zeit, 
da ruhe ich auch, und über mir 
rauſchet die ſchöne Waldeinſamkeit, 
und keiner mehr kennt mich auch hier. 


2 
Mir träumt’, ich ruhte wieder Als ich erwacht, da ſchimmert 

vor meines Vaters Haus der Mond vom Waldesrand, 
und ſchaute fröhlich nieder im faden Scheine flimmert 
ins alte Tal hinaus, um mich ein fremdes Land. 
die Luft mit lindem Spielen Und wie ich ringsher ſehe: 
ging durch das Frühlingslaub, Die Flocken waren Eis 

und Blütenflocken fielen die Gegend war vom Schnee, 
mir über Bruſt und Haupt. mein Haar vom Alter weiß. 


Joſeph von Eichendorff 
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8 Mutterle 


A Mutterle ſaß Und do ſitz ihch hie, 
uf'm grunen Graͤs, weene ſpäte und früh, 
uf'm kleenen Grab, bas der Herrgoht kümmt 
ei ir'r Hand an'n Staͤb. und mihch boch wegnimmt.“ 

Daͤs Mutterle wär Und da fåf fe nu, 
ſchund achzig Jahr, flennte immerzu, 
und ſe flennte und krieß, bas der Herrgoht Fam 
daͤß der Buck ſe ſtieß. und je ooch wegnaͤhm. 

Wie ihch fraͤgen tu; Der Paſter gab 
warum flennt ſe ſu? ihr a kuhles Gräb, 

„Aber meine Nut: bei Suhnes derbei, 
Mei Suhn is tud! und ſe läten ſe nei. 

Dar dernährte mihch, Do gedenkt's mihch ſchier: 
und ra litt's oh nihch, wäm is wuller denn ihr? 
daͤß mich Weib äber Mån Und niemenſch fån 
turfte ſchippen und ſchlaͤn. je nu ſchippen und ſchlän. 


Karl von Holtei 


Eim Auszugshauſe 
Is Water droht und's ränt no heute, 
nu, Pauer flink; nu niem älle Leute 
und faͤhre ei! — 
Gruß ward de Nut, 
und teuer 's Brut, 
denk ni ä miech, 
denke a Died) 
und a die Geſinder 
und à deine Kinder, — 
mach, hull dir's rei! 


Nu fein fe naus, und ich bien alleene — 
waͤs willſt'n du mit dam Kläpperbeene? 
Sihſte, wie's blitzt? 
Und der Dunner druf! 
Jitzt läda ſe uf, — 
doch's rant no ni, — — — 
jitzt kumma ſie! 
Hierſte die Wäne? 
Sie ermacha's ver'm Råne! — 
Nu kumm ich mit dir! Paul Keller 


Volksſpruch aus der Odergegend 


Eins, zwei, Polizei, 


drei, vier 


fünf, ſechs, ale Her 

neun, zehn, Hubelfpähn, 
elf, zwölf, Pauerſch Pelz, 
dreiza, varza, bunte Schar za, 


fufza, ſechza, 


Hirtenlied aus dem Gebirge 


Brie, Feuerla, brie! 

Jech hitte ganne die Kieh, 

iech hitte ganne die faula Ziega, 
daͤß ich kän beim Feuerla liega, 
brie, Feuerla, brie! 


Hirtenlied 


Hello, hello, Riebarei, 

wad nie bale Zeit eitreiba ſein? 

O nee, o nee, no lange nich, 

die faule Mät hot no nich ausgemiſt, 
fie hot ſich uffs Struh gelät 

ud no ke Halmla Struh geſträt, 

na wat, daͤs wan m'r im Pauer fån, 
a kimmt im Wege rausgefaͤrn 

mit vierundzwanzig Stränga, 

a wad die faule Waͤt hänga, 

hello aho! 


Geihſt d'meit eiber d'Auder? 
Dreiben cis Maufif. 

Daͤs geiht mo ſchein, 

dree Stickel vorn Beim. 


Abzählreime 


Bittner, Bittner bim, bim, bim, 
dreimaͤll im die Tunne rim, 
dreimaͤll im das Bittnerhaus, 
guckt 'ne ale Hexe raus. 


Räba krächza, 


25 


Volkslied 


Volkslied 


3 ſiebza, achza, Madla wachſa, 
„ Affizier, neunza, zwanzig, 
die Franzoſa giehn nöch Danzig, 
Danzig fing glei ä zu brenna, 
die Franzoſa mußta renna 
ohne Strump und ohne Schuh, 
immer furt nöch Frankreich zu. 
Eulengebirge 
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On, trön, tree, 
katter, lammer, ſee, 
katter ſie, katter ſo, 
die Kapelle Santamo, 
Santamo die Doppelrie, 
on, tron, tree, 
katter, lammer, ſee. 
Warthe 


Eng, deng, dinus, 
ſauer, råda, dicka, dus, 
pi, woi, waͤmbus, 
alla, ſella, din, 
eng, deng, din. . 
Waldenburger Gegend 


Hier wackelt das Haus, 

dort quietſcht die Maus, 

hier hopſt der Floh zum Fenſter naus, 

hopſt auf die Brücke, 

bricht das Genicke, 

hopſt auf die Steine, 

bricht ſich die Beine, 

kommt der Doktor Hampelmann, 

klebt die Beine mit Spucke an. 
Trebnitzer Gegend 


Gretel reiber, Gretel reiber weider, 
gib mir a Kiſſel, ich gei dir's weider. 
Rechte Oderſeite 


Eine kleine Piepmaus 
ging ums Rathaus, 
wollte ſich was kaufen, 
hat ſie ſich verlaufen, 
ſetzt ſie ſich ins grüne Gras, 
macht ſie ſich die Hoſen naß. 
Breslau 

Rumdi, rumdi, rumdibor, 
wenn ſie machen pfidibor, 
wenn ſie ihm was Schönes tun; 
abo, gabo, itten ditten, 
wer von euch iſt aus? 
Amandla, Bemandla, 
Schnappſäckla, Pappſäckla, 
e Kiſſla, zwe Kiſſla, 
drei Stickla Fleſch. 

Neißer Gegend 


Eins, zwei, drei .. .. ſieben, 

komm, wir wollen Kegel ſchieben; 

Kegel um, Kegel um, 

Bittner, Bittner, bum, bum, bum, 

Bittners Frau, die alte Grete, 

ſaß auf einem Stein und nähte, 

fiel herab, fiel herab, 

und das linke Bein fiel ab, 

kam der Doktor Hampelmann, 

klebt das Bein mit Spucke an. 

i — a — u, aus biſt du. 
Hirſchberger Gegend 


Bruder Malcher 


Unzer Bruder Walcher 
dar wult a Reiter warn, 
a haͤtt dd kenen Sabel, 


a kunte kener warn. 


Die Mutter naͤm die Ufagäbel 
und ſchnallt's dem Walcher im a Naͤbel. 
Reit, Walcher, reit! 


Unſer Bruder Malcher 
dar wult a Reiter warn, 
a haͤtt äck keenen Mantel, 


a kunte kener warn. 


Die Mutter nam die Küchathür 
und hing's dem Walcher hindafür. 
Reit, Walcher, reit! 


Unfer Bruder Malcher 
dar wult a Reiter warn, 
a haͤtt äk kenen Hutt nich, 
a kunte kener warn. 
Die Mutter naͤm a Ufatupp, 
ſetzt ihn dem Malcher uf a Kupp. 
Reit, Walcher, reit! 


Unfer Bruder Walcher 
dar wult a Reiter warn, 
a haͤtt åt kene Stiefeln, 
a kunte kener warn. 
Die Mutter zug — ſaht, waͤs fie fån! — 
Ihm a paͤaͤr Wäſſeremer an. 
Reit, Malcher, reit! 


Unfer Bruder Malcher 
dar wult a Reiter warn, 
a hätt aͤck kene Spörner, 
a kunte kener warn. 
Die Mutter näm vum Buck die Hörner 
und gab's dem Walcher ſtatt der Spörner. 
Reit, Walcher, reit! 


Unter Bruder Walcher 
dar wult a Reiter warn, 
a haͤtt aͤck kene Handſchka, 
a kunte kener warn. 
Die Mutter nam an Hirſchebrei 
und ſtackt des Malchers Hände nei. 
Reit, Walcher, reit! 


Unfer Bruder Walcher 
dar wult a Reiter warn, 
a hätt åf noch ke Pfard nich, 
a kunte kener warn. 
Die Mutter näm die ſchwaͤrze Kuh 
und fäte: „Walcher, reit åt zu! 
Reit, Walcher, reit!“ Schleſiſches Pollslied 


Wa fans derödta? 


Aba und unda, ei der Witte gebunda ? 

A Bauch vul Stene, is ſtieht allene? 
35 left und loft und leit halt immer im Bette? 
Zwelf Brider ſtiehn beiſämma und kenner fån furt? 
Zwe ben ſitzt uff'm Dreiben und zarrt aͤm Vierben? 


Gem 
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6. Gickerla, Gaderla, flüg iberſch Ackerla; wie die liebe Sunne 
ſchien, ging Gickerla, Gaderla wieder hem? 

7. ’3 ſitzt enner uff'n Dache und röoͤcht? 

8. A left uff'm Kuppe und wad vo aͤlla Leuta getrata? 

9. Is kraͤbilt und waͤbilt im Bauche und ſchlät mit a Fligeln? 

10. Is ſtieht uff der Mauer, rufft Kenig und Pauer? 

11. Gepumpelt, gerumpelt, gefitſchelt, gefatſchelt, und wenn’ 
Gepumpelte, Gerumpelte, Gefitſchelte, Gefatſchelte nie wetter fån, 
müß fanga vo vaͤnna an? 

12. s ies wie a Faß, fällt's runder, käns ke Menſch me 
macha ? 

Aus Wilhelm Schremmer, Wie der Sch:efier ſingt, tanzt, ſpricht. 


Sprüche von Johann Scheffler (Angelus Sileſius) 
(46211677. 


Der nächſte Weg zu Gott iſt durch der Liebe Tür; 
der Weg der Wiſſenſchaft bringt dich gar langſam für. 


Schleuß mich, ſo ſtreng du willſt, in tauſend Eiſen ein, 
ich werde doch ganz frei und ungefeſſelt ſein. 


Die Weisheit iſt ein Quell, je mehr man aus ihr trinkt, 
je mehr und mächtiger ſie wieder treibt und ſpringt. 


Zwei Augen hat die Seel': eins ſchauet in die Zeit, 
das andre richtet ſich hin in die Ewigkeit. 


Der Wenſch, der feinen Geiſt nicht über ſich erhebt, 
der iſt nicht wert, daß er im Wenſchenſtande lebt. 


Menſch, dienſt du Gott um Gut, um Seligkeit, um Lohn, 
ſo dienſt du ihm noch nicht aus Liebe wie ein Sohn. 


Wer in dem Nächſten nichts als Gott und Chriſtum ſieht, 
der ſiehet mit dem Licht, das aus der Gottheit blüht. 


Die ew'ge Gottheit iſt ſo reich an Nat und Tat, 
daß ſie ſich ſelbſt noch nie ganz ausgeforſchet hat. 


Ich bin Gotts ander Er: in mir find't er allein, 
was ihm in Ewigkeit wird gleich und ähnlich ſein. 
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Sprüche von Logau 
(1605—1655.) 


Der fann andre nicht regieren, 7 
der ſich ſelbſt nicht recht kann führen. 


Alamodekleider, Alamodeſinnen, 9 
wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 


Freunde muß man ſich erwählen 
nur nach Wägen, nicht nach Zählen. 


Willſt du fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu zählen; 
iſt mir recht, dir wird die Weile zu den fremden Fehlern fehlen. 


Deutſche mühen ſich jetzt hoch, deutſch zu reden fein und rein; 
wer von Herzen redet deutſch, wird der beſte Deutſche ſein. 


Kann die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, 
VÄ donnern, krachen, 

fann fie doch auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, güteln, 1 
lachen. 


Schleſiſche Volksſprüche aus dem Mittelalter 


Wo der Teufel nicht hin kann, da ſendet er ſeine Knechte hin. 
Je lieber das Kind, je größer die Rute. 
Lache, wenn du heimgehſt. 
Wem die Kuh gehört, der ziehet ſie beim Zagel. 
Von fremden Häuten ſchneidet man breite Riemen. 
Alt und töricht iſt zweifacher Schade. 
Der beſte Freund auf Erden iſt der Pfennig in der Taſche. 
Wer hat, was klinget, der findet, was ſinget. 
Wer am Freitage lacht, weint am Sonntage. \ 
Selber hat, wer felber tut. 
Ein jeder Hirte lobt ſeine Keule. 
Kuchen hin, Kuchen her! Tu mir lieb, ſo tu ich dir wieder. 
Vor Faſtnacht kurze Predigt und lange Bratwürſte! 
Man muß die Zeit nehmen, wie ſie kommt. 

linder Mann, armer Mann! 
Auf ganzer Haut ſchläft man gut. 
Mit Müßzziggehen wird niemand reich. 
Wenn man das Pferd verliert, ſo baut man den Stall. 
Gibt Gott mir's nicht ſcheffelig, ſo gibt er mir's löffelig. 
Wer die Weiſe kann, der führet die Braut heim. 
Nach großer Hitze kommt gern eine Plaue. 
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Wahre Liebe altert nicht. 

Die Katze liebt den Fiſch; aber waſchen will ſie ſich nicht. 
Es müſſen oft die Ferkel entgelten, was die Sau gebraut hat. 
Der Wolf wandelt den Balg, aber nicht den Schalk. 


Volksſprüche aus der Gegenwart 


Aber und Wenn macha Kummer. 

Waͤs is Auge nich ſitt, tutt im Harze nich wieh. 

War wiel miete aſſa, muß miet draſcha. 

Klene Tipla kocha leicht ieber. 

Kupferbarger ſei o Staͤdtleute. 

Salz und Brüt macht die Wanga röt. 

Als Adam und Eva ſpän, wu war do der Edelmän! 

Wa ſitt, wu fie fliega, wat bale gewahr, wu ſie liega. 

War im Hei nie gabelt und ei der Arnte nie ſaͤbelt, im 
Harbſte nie uffſtieht, muß ſahn, wie's im Winter gieht. 

A ſeltener Gaͤſt ies niemanda zur Laͤſt. 

Der Himmelsväter ies der beſte Berater. 

Wenn aͤllis weg ies, hot die arme Seele Ruh. 

Wadla, die pfeifa, Hinner, die krähn, muß ma beda die Koppe 
rim drähn. | 

Wen a Armis ſtarbt, jaͤmmert is Sterbegleckla: Lemteheesla, 
ſtarbt a Reichis, do klingts: Saͤmt und Seide. 

Gäckert der Han, do ſetzt's 'n Mån, gädern die Henna, do 
wan ſie flenna. 

Wer aͤllis wi, weh nich viel. 

Allene ſinga, allene draſcha, macht nie luſtig. 

Neue Spiegel, ale Affa! 

A klenner Mån, a grußer Hutt, daͤs ies a rechter Jebermutt. 

Ma watt ält wie a Haus und larnt doch nie aus. 

Ei der Jugend denk aͤs Alder. 

Das Yard, das a Håber verdient, krigt a ſelden. 

Such mich ei Pätſchke! 

Du kimmſt ju gezoin wie Warner vo Paͤtſchke. 

Spinne aͤm Märga bringt Kummer und Sorga. 

Viel Kinder, viel Vaterunſer! 

Wenn der Haͤn kräht uff'm Mift, ändert ſich's Wäter oder 's 
bleibt, wie's iſt. 

Ja nuartruppa, Meazuppa. Is än Lichtmeß hell und flår, 
hån mer zu aſſa is ganze Jaͤhr. WMWazaſchnie tutt der Söte wieh. 
— m Wai is niſcht zu gutt, a ſetzt dam Zaunfähl no a Hutt. Die 
Kartuffel ſpricht: Steckſt de mich eim April, do kumm iech, wann ich 
will; ſteckſt de mich im Mai, do kumm iech glei. Wenn kalt und naß 
der Juni war, verdirbt er meiſt das ganze Jahr. Waͤs Juli und 
Auguſt erſcht kaͤcha, fån kener brota. War fåt noch Michel, braucht 


31 


weber Senſe no Sichel. Uf St. Gällatäg muß jeder Appel ei a Säck. 
Brengt Allerheiligen Summer, brengt Martini a Winter. Weiße 
Weihnacht, grüne Oſtern. Jes der Winter wärm, ward der Pauer 
arm. Morgarän und aler Weibertanz tauarn nie lange. Obendriete 
brengt hibſch Water miete. 

Dreſchſprüche: Kummt halft! Kumm zum Zichta. Kocht Vöch⸗ 
fleſch o! Immer feſte. Hulzäppilpappe! Die Mat ies no krank. 

Wu Tugend und Geſundhet ies, do ies Lacha. 

Beſſer vorgeſahn als nöchgeſahn! 

Verſteck a Närrn glei hinger die Tir, a Urla ſteckt a doch afir. 
105 Das fein tumme Fare, die nich fraſſa, wem ma fie ån die Krippe 
tellt. 

Graͤde Strößa ſein die beſta. 

Wa hiert de Wiehle klaͤpparn, äber ma ſitt kee Mahl. 

Näde aͤſcht, wenn der letzte vo Braſſel kimmt. 

Enn Zeifel höts, is nie ei Schweintz, do is ei Glötz. 


Der Schleſier im Sprichwort 
Der Schleſier kann ſeinen Sonntagsrock nicht ausziehen, ohne 
dabei zu ſingen. 
Der Uſinger hat nahe ans Waſſer gebaut. 


Hirtenlied 
1 

O Freda über Freda! 
Ihr Nuppern kummt und hiert, 
was mir durt uf der Weda 
für Wunderding paͤſſiert! 
Es kaͤm a weſſer Engel 
bei hucher Mitternacht, 
dar ſung mer a Geſängel, 
daͤß mir daͤs Härze lacht. 


A ſoite: „Fret euch alle! 

Dar Heland is geborn 

zu Bethlehem eim Ställe, 
daͤs hät a ſich derkorn. 

Die Krippe is ſei Bette, 
giht hin uf Bethlehem!“ 
And wie ar afı redte, 

da flug a wieder hem. 
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Ich ducht, du mußt ni ſäuma, 

ich ließ die Schafla ſtiehn, 

ich lief dort hinter a Zäuma, 
bis zu dam Staͤle hien. 

Ich waͤr a haͤlb Gewende 
dervon, do kaͤm a Straͤhl, 

dar hätte gaͤr kee Ende 

und wies mich ei a Ställ. 


Ich ſchleech mich uff de Seite, 
ich guckt a klee weng nei, 
do ſaͤch ich a paar Leute 
und boch das Kind derbei: 
Es hätt ke Ploitzla Bette, 
a eenzig Wiſchla Struh 
und lag wull aſu nette, 
kee Mäler träfs aſu. 


Ich gleeb, uf ünzer Granze 
do haͤtts ke ſulch ſchien Kind: 
Es laͤg ei lauter Glanze, 
ma ward ſchier dafür blind. 
Ich ducht ei menem Sinne: 
„Das Kindla ſtünd dir a, 
wenn du derſch kennſt gewinna, 
du wogſt a Lammla dra.“ 
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Was foll das bedeuten? 
Es taget ja ſchon; 
ich weiß wohl, es geht erſt 
um Mitternacht rum. 
Schaut nur daher! Schaut nur daher! 
Wie glänzen die Sternlein, 
je länger, je mehr. 


Treibt z'ſammen, treibt z'ſammen 
die Schäflein fürbaß, 
treibt z'ſammen, treibt z'ſammen 
dort zeig ich euch was. 
Dort in dem Stall, dort in dem Stall 
werd't Wunderding fehen, 
treibt zſammen einmal. 


Aus dem ſchleſiſchen Spiel von Chriſti Geburt 


Schleſiſcher Heimatbogen 8 Bogen 5 


Adolf Menzel 


Gen Schleſien wollen wir fahren | 


Die alte Heimat 


In der Nähe des Dorfes Moosbach, das mit ſeinen letzten Häuſern 
oben am Thüringer Walde hängt, adert ein hochgewachſener Bauer 
an der Berglehne. Ein Junge treibt ihm die Pferde. Oft ſchaut er zu 
dem Bauern hin, oft hält der Pflug. Nicht die Steine ſind es, die alle 
Jahre hier am Hange aus dem Berge herauswachſen, die den Oheim 
und den Pflug immerwährend anhalten. Die gröbſten liegen ſchon 
oben am Raine; nur kleines Geröll ſtemmt ſich gegen die Furche. Der 
Oheim bleibt immer wieder ſtehen, ſchaut ernſt, mit zuſammengekniffenen 
Augen über das Feld, hinab ins Dorf und weit darüber hinaus. Kein 
Lächeln zieht heute über die Lippen. Das ſind Zeichen, daß der Oheim 
ſchwer nachdenkt und doch mit allem Denken kein Ende findet. 

„In dieſes Schauen und Sinnen fallen ſeltſame Reden, kurze, ab- 
geriſſene Worte: kein Acker, kein Platz mehr. ... immer nur Knecht 
en der andere alles 
Wie aus fernem Traum ſchreckt der Oheim auf, wenn der Junge 
mabnt. Dann ſteht der Pflug wieder. Der Vater wird ſchimpfen, daß 
ſo wenig fertig wurde. Man ſieht den Acker vom Hof drin bequem und 
ſichtb ar liegen. Dann gibt es harte Worte. Der Vater ſchreit ſo ſchnell 
und viel, Dann geht der Pflüger aus dem Hofe ſtill hinaus, hinüber 
in das kleine Haus im Garten, wohin er ihm oft das Eſſen trägt, deſſen 
e den Regen durchläßt, deſſen Lehmwände wakeln und 
abbrökeln. 
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Oft möchte er dann den Obeim bei den Händen nehmen und ihn 
um Verzeihung bitten, daß der Vater fo grob iſt. Aber er wagt es nicht. 

Ja, warum iſt denn der Oheim kein Bauer, warum nennt man ihn 
und viele andere im Oorfe einen Hageſtolz, warum bat er keine Pferde, 
keine Kühe und Ochſen, keine Schweine, keinen Acker, kein Haus? Das 
Mooshäuschen, darinnen er wohnt, durch das der Winterſturm fährt, 
daß es wimmert und wackelt, gehört auch dem Vater. Dem gehört 
alles. Dabei iſt der Oheim groß und ſtark, bat ein edles Antlitz. Die 
blauen Augen blicken immer ſo klar und klug. Der Vater muß ſich oft 
bei ihm Nat holen. Warum ſitzt der immer breit und behäbig hinter dem 
Tiſche, während der Oheim im Winter und Sommer alle Knechtsarbeit 
erfüllen muß! Das hat ihn ſchon oft bekümmert. 

Einmal hat der Funge die Mutter gefragt. Die hat ihn kurz ab⸗ 
gewieſen. 

Wieder ſchaut er zum Oheim hinüber, der in ſchlechten Schuhen, in 
abgetragenen, abgeſchabten Kleidern hinter dem Pfluge wandelt. 
Hin und wieder purzelt ein Stein über die friſche Scholle. Der 
Pflüger beachtet es nicht. Der Frühling iſt nahe, Oſtern nicht weit. 
Die Lerchen fingen ſich ſchon in die Höhe und fallen überglücklich aus 
der Luft in den friſchen Acker. 

Doch ſchlägt der Himmel heute ein graues Tuch über alle Welt, 
ſoweit das Auge ſieht. Der Winter will immer noch nicht fort. Drüben 
im Höllental ſteckt er und hat noch geſtern einen Nieſenſack voll Eiskörner 
über das Dorf und das Feld geſchüͤttet. Dazu haben die böſen Moos⸗ 
weiber im Walde geheult, wild gelacht; und der Wind mußte es fort⸗ 
tragen. Denn ſie gönnen den Menſchen nichts Gutes, keinen Frühling. 

Er möchte den Oheim jetzt fragen, ob ihn das alles bekümmert, 
wie lange die Steine in der Erde noch wachſen, ob ſie auch unten im 
Flachland, bei Gotha und Erfurt wachſen. 

Da ſchallt vom Raine eine Stimme herüber: „Na fleißig und emſig? 
Dieſes Fahr iſt doch noch Zeit. Kumm rüber, Hermann!“ 

Den Rain herab kommt ein Mann, der eine Hucke Holz auf dem 
Rücken trägt und ſie an die friſche Furche wirft. Nun ſteht er wartend 
am Rain. Eine neue Furche wird ihm zugezogen. Ein Vollbart um- 
rahmt das Geſicht, aus dem zwei luftige Augen herausblitzen. Ein 
langer Zweig blüht ihm am Hut. 

Das Geſicht des Pflügers hellt ſich auf. Er ſtößt den Pflug hart 
in den Boden und wendet ſich zu dem Harrenden: „Oswald, der Frühling 
blüht ſchunt? Wo bringſt du den Kellerhals her?“ 

„Aus dem Höllengrunde. Du ſollteſt ſehen: ſchneeweiß iſt er von 
der Peſtwurz. Darein brennen dann dieſe roten Lichter. Ich habe mir 
Holz geholt, denn noch frieren meine dünnen Wände. Das Frühjahr 
kommt ſpät.“ 

„And wenn es auch ſchon da wäre, bleibt unſer Jammer. Ich habe 
vorhin erſt darüber nachgedacht, daß es mit uns Hageſtolzen nicht beſſer 
werden kann. Kein Boden, Oswald, kein Boden. Überall Zwang und 
altes Recht, gegen die wir uns vergeblich die Stirne einrennen. Siehe 
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hinab, alles iſt aufgeteilt, ſieh hinauf, oben im Walde können wir 
nicht ſäen. Er gehört dem Fürſten. And wenn wir noch einen Grafen 
im Oorf hätten, könnten wir auch noch drei oder vier Tage für ihn 
arbeiten. Kein Frühling kommt für uns. Für uns Spätergeborene gibt 
es nur zweites und drittes oder gar kein Recht.“ 

Der andere tritt näher zu ihm heran: „Noch iſt Hoffnung! Hermann, 
haſt du gehört, daß geſtern Abend zwei fremde Männer ins Dorf ge⸗ 
kommen ſind, die mit allen Heimatloſen und Armen nach Oſten ziehen 
wollen. Dort ſei noch Platz, Freiheit und Heimat für Hunderttauſende. 
Die Männer find feit geſtern unten bei unſerm Schulzen. Morgen 
früh ſoll das Dorf verfammelt werden. Da werden die Fremden zu 
uns ſprechen.“ 4 

Auch der Pflüger rückt näher heran. Er legt dem andern die Hand 
auf den Arm. Sie zittert. 

„Iſt das alles Tatſache, Oswald, oder nur Lüge, Märchen?“ fragt 
et; „wir find ſchon zu alt zum Narrenſpielen.“ 

„ch babe die Männer mit meinen leibhaftigen Augen geſehen, 
Es iſt ein Mönch darunter, der ſchon jahrelang in dem Lande gelebt hat.“ 

„Wie heißt das Land?“ 

. „Schleſien, jagen fie. Ich habe von dieſem Lande noch nichts ge- 
hört. Tauſende follen dahin ſchon unterwegs ſein, Tauſende dort ſchon 
Dörfer und Städte bauen. Hermann, wir wollen beide mitziehen, 
mein jüngſter Bruder und ich. Wir find feſt entſchloſſen dazu. Komme 
du auch mit. Ich eile eben deshalb zu dir um dich zu fragen. Viele 
ziehen mit aus dem Dorfe, die ich kenne. Aus allen Dörfern ſtrömen 
ſie herbei. Wir haben Fahrtgenoſſen. Noch ſind wir eo 
ga Der Mflüger ſtarrt auf den Boden und brummt: „Mit vierzig 
Jahren. .“ 

„Ach, was bedeuten vierzig Jahre, wenn das Herz friſch ſchlägt und 
ſebnig unfere Arme und Beine find. Ich bin noch einige Jahre älter. 
Ich ziehe mit. Davon ſoll mich niemand mehr abbringen. Sie ganze 
Nacht habe ich durchwacht: felſenfeſt ſteht mein Entſchluß.“ { 

Leiſer ſagt er dann zu dem Pflüger herüber: „Du, Grete Blümel 
zieht auch mit. Sie iſt dieſes Lebens hier ſatt. Sie hat es mir ſelbſt ge⸗ 
ſagt, als ich in den Wald ging. Da kannſt du mit ihr noch den Bund 
ſchließen, den dieſes ſchmale Leben hier verhinderte.“ 

Hermann Werner hebt die Augen auf. Forſchend ſieht er den 
N an. Dann blickt er lange in die Weite: röter färben fich feine 

angen. 


„Fritz,“ ruft er dem Treiber zu, „unten am Rande liegt die Veſper. 
Hole ſie!“ 


Die beiden Männer reden lange miteinander. Gedämpft klingen 
e Zum Abſchied ruft der Pflüger: „Ich komme. Sage 
es ihr!“ 

Wieder wird der Pflug ins Land geſtoßen; rüftig ſchreitet der Hage- 
Holz dahin. Furche um Furche wird der Boden unigeriſſen. Scholle 
auf Scholle ſtürzt übereinander. Nun gibt es kein Halten mehr. 
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Zeitiger als an andern Tagen wird ausgeſpannt. Vor den Pferden 
und dem Treiber ſchreitet der Pflüger hinab ins Dorf, in den Hof. 
Dort empfängt ſie der Bauer. Er weiſt hinauf zur Sonne, die ihre 
Wolkenſchleier weggezogen hat und noch immer hoch ſteht, als wollte 
er ſchon von weitem ſagen: „Was kommt euch in den Sinn, ſehet den 
Schattenzeiger dort oben!“ 

Der Hageſtolz tritt aufrecht zu ihm: „Ich habe mit dir zu reden, 
Bauer.“ 

Sie treten miteinander in die Stube hinein. — 

Am andern Morgen iſt unter der Dorflinde, wo die Thingstage 
des Dorfes abgehalten werden, ſchon das Dorf verſammelt, als der 
Hageſtolz ſich unter fie miſcht. Viel Fungvolk ſieht hinüber zum breit- 
ſtöckigen Schulzenhaus, daraus die Fremden treten ſollen. Viele ſtehen 
umher: Hageſtolze, Halbbauern, Hörige, Verſtoßene. 

Seine Augen ſuchen und ſchweifen in dem ſummenden Haufen. 
Da gewahren fie eine ſchlanke, friſche Geſtalt: Grete Blümel. Schon 
will Hermann näher treten, als ihm der Freund auf die Schulter ſchlägt. 
Um die Hüften hat er einen breiten Lederriemen geſchnallt. 

„Hermann, hier ſchauſt du mich ſchon reiſefertig. Ich mag es hier 
keine Minute länger aushalten. Nur fort, nur fort!“ 

„Sind wir beide nicht ſchon etwas zu alt, Oswald?“ 

„Sprich nicht mehr vom Alter. Wenn man etwas Rechtes anfangen 
will, iſt man niemals zu alt. Auf das Herz kommt es an, Herzensbruder. 
Solche erfahrene Leute brauchen ſie, wie wir ſind. Und wenn ich 
fünfzig zählte, ich zöge mit.“ 

Dann reißt er ihn herum und zeigt lachend zu der ſchlanken Dirn 
hinüber. 

„Sie erſcheint heute fo jung; ich habe ſie ſchon geſehen,“ ſagt Her⸗ 
mann.“ — „Aber ſie dich nicht, Hageſtolz. Sofort gehſt du hinüber und 
begrüßt deine Braut. Ach was! Achtundzwanzig Fahre und du vierzig! 
Kein Wort mehr davon. Das gibt eine fröhliche Hochzeit in Schleſien. 
Das Klagen überlaſſe nur Älteren.” Damit drängt ihn Oswald hinüber. 
Oa wendet ſich die Dirn um. Als ſie ihren Bräutigam gewahrt, fliegt 
ein glückliches Leuchten über ihre fein geſchnittenen Züge. 

Sie reichen ſich die Hände, die längſt Mann und Weib ſein wollten, 
wenn nicht die alte Heimat ihr Leben gar ſo dürſtig umſchnitten hätte 
und es nur auf Gnade, Abhängigkeit und Almoſen ſtellte. 

Da tritt plötzlich Stille ein. Drüben öffnet ſich die Tür des Schulzen⸗ 
hauſes: Der Schulze, die Fremden, die Schöffen des Dorfes treten 
heraus. 

Zuerſt ſpricht der Schulze vom erhobenen Sitz, daß die Freniden 
aus Schleſien, fern aus dem Oſten hergekommen wären und Erlaubnis 
hätten, vor ihnen zu ſprechen. 

Dann ſteigt der Unternehmer Berthold empor und erzählt mit einer 
den Zuhörern ſeltſam und fremdartig klingenden Ausſprache und Be⸗ 
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tonung von dem weiten Lande, das der deutſchen Anſiedler harre, von 
üppiger Fruchtbarkeit ſei und ſich weit von den Bergen in die Ebene 
dehne, durchfloſſen von einem großen Strome, von leuchtenden 
Flüſſen und Bächen. 

Volksbrüder, Voltsſchweſtern,“ fährt er fort, „ihr erhaltet dort 
von dem Fürſten Land und Boden, die euch und euren Kindern zum 
ewigen Eigentume bleiben, ihr erhaltet ſoviel, als ihr nur braucht, achtzig 
bis hundert Morgen ein jeder. Fünfzehn Fahre ſeid ihr von allen Ab⸗ 
gaben frei, braucht keinem Herrn zu dienen, nicht zu roboten, nicht für 
andere zu rackern und zu werkeln. Danach zahlt ihr dem Fürſten einen 
geringen Zins. Doch euer, wie dieſe eigene Hand hier, bleibt das 
Land, ihr habt keinen anderen Herrn über euch als euer eigenes Geſetz, 
das ihr in der Dorfgemeinſchaft beſchließt. Eigene Richter ſprechen 
über euch das deutſche Recht, das ihr in freien Formen behalten könnt. 
Ihr ſeid alle willkommen, arm und reich, Mann und Weib. Schon die 
Fürſten Boleslaus I. und Heinrich II. vertrauten der deutſchen Cüchtig⸗ 
keit, denn ſie hatten in Deutſchland gelebt. Ebenſo achten Boles⸗ 
laus II. und Heinrich III. die Deutſchen hoch. 

Frei ſollt ihr ſein von allen Laſten, euch eigen ſoll der Boden ſein. 

uf, ziehet mit uns nach dem Oſtlande! Ihr ſeid nicht die erſten und 
werdet auch nicht die letzten ſein. Wer mitziehen will, verſammle ſich 
morgen in der Frühe, mit allem, was er hat, auf dieſem Platze und 
mache ſich ſogleich bereit zur langen Reife.” 

So oft der Unternehmer vom eigenen Beſitztum und wahrhafter 
Freiheit ſpricht, ſo oft läuft freudiges Beifallsgemurmel im Kreiſe 
umher. Man drängt ſich von allen Seiten näher zu dem Sprecher, 
der kühn, kraftvoll und mutig dreinſchaut und die Worte ſetzt. — 

Dann erzählt der Mönch Genaues von dem Lande, da ſelbſt Wein⸗ 
beben gedeihen. Er zieht aus einem Sacke die friſchen, wohlbehüteten 
Reiſer, die er aus dem Kloſter Pforta bringt, er berichtet von neu be⸗ 
gründeten Städten, ihrem Aufblühen, von der Güte der Fürſtin, von 
dem Wild⸗ und Fiſchreichtum, von dem Kloſter an der Oder, von den 
wergen, daß über allem Wander- und Lebensſchickſal der große Gott 
im Himmel walte, auf den ſie nur getroſt neben der eigenen Kraft ihre 
Hoffnung ſetzen ſollten. 

Auch der Mönch hat geendet. Nun beantworten die beiden Frem⸗ 
den alle Anfragen aus dem Kreiſe: wie weit die Reiſe ſei, mit welcher 
Hube gemeſſen werde, ob Pflüge und Saatkorn, edle Pfropfreiſer mit⸗ 
Sommen werden ſollen. .. Zwei Stunden dauert dies. Ein jeder 
iſt von den Antworten befriedigt. Manche find noch unſchlüſſig, doch 
viele wiſſen ſchon, daß die morgige Nacht ſie ſchon fern von der Heimat 
ſieht. Zu ihnen gehört auch Hermann, der mit der ſchlanken Jungfrau 
und den Freunden eben die Dorfſtraße hinaufſchreiten will, als ein 
junger Adliger in den Kreis ſprengt und bekundet, daß er morgen auch 


mitreiſe. Da er volksfreundlich iſt, nimmt die Menge dieſe Nachricht 
freudig auf. 
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Ausfahrt 


Im erſten Morgengrauen iſt der Platz ſchon erfüllt von dem 
Brüllen des Jungviehes, dem Rufen der Männer. Pferde werden 
vor die ſchweren Karren geſpannt, Saatkorn, Pflüge, Axte, Sägen, 
allerlei Handwerkzeug verladen und noch immer berbeigetragen, die 
Deichfeln, Achſen und Räder geprüft, das Geſchirr der Zugtiere ge- 
muftert. Denn weit iſt die Reife, gefahrvoll der Weg. Viele Männer 
ſind heute gegürtet mit Wehr und Waffen. 

Es iſt Jungvolk, das ſich zur Ausfahrt rüſtet. Nur wenige Grau- 
köpfe miſchen ſich darein. Viele hat die Nacht noch verzagen laſſen. 
Sie ſitzen daheim. Was aber hier verſammelt iſt, iſt bereit zu einem 
neuen Leben in einer neuen Heimat. Die Augen blitzen, voll des 
Mutes, voller Zuverſicht. So auch bei Hermann und den Freunden. 
Sie verladen ihr Korn, ihr Gerät auf einen breitſpurigen Wagen und 
helfen auch der Dirn, ihr Hab und Gut darein zu bergen. Sie haben 
ſich gelobt, bis zum Tode zuſammen zu halten. . 

Alte und Kinder ſtehen umher. Manch Mütterchen wiſcht in den 
Augen. Dieſer Abſchied ſchneidet ins Herz. Wie ſie auch von Wieder⸗ 
ſehen reden, ſie wiſſen es alle, daß es hier kaum ein Wiederſehen gibt. 
Gar mancher Vater, gar manche Mutter hält noch krampfhaft die Hand 
des Kindes. Dieſes Abſchiednehmen öffnet ſelbſt die harten Herzen 
und läßt manchen Streit begraben. So erhält Hermann von ſeinem 
Bruder mehr, als er je erwartet hat, und noch immer trägt der kleine 
Fritz mit beiden Armen Gaben herbei: 

„Oheim, noch ein Brot, die warme Jacke, die feſten Schuhe, das 
Leinwandtuch.“ 

Er weicht nicht und faßt immer wieder nach der Hand des Oheims. 
Die Leinwand ſpannt Hermann über den Wagen, der kommenden 
Regengüſſe eingedenk. 

Nun blitzt die Sonne auf und ſchaut verwundert auf dieſes Treiben. 
Der Schulze und der Unternehmer zählen die Auswandernden: zwel- 
Undſechzig find es. 

Endlich wird das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Ein letzter Hände 
druck, ein letzter Wunſch und Heilgruß. Vor dem Zuge reiten der Unter 
nehmer und einige wehrhafte Männer. Die anderen führen die Zugſtiere. 
Die Kühe, die Schafe ſchließen den Zug ab. Auf den breiten Karren haben 
Frauen und Kinder Platz genommen. Laut erſchallt die Stimme des 
ans 
8 „Gen Oftland wollen wir reiden, 
gen Oſtland wollen wir met, 
wohl öwer die grönen Heiden, 
da iſt eine beſſere Stätt. 

Gen Oſtland tät ich fahren, 
das Land mir wohlgefällt, 

da ift noch Platz für Scharen 
und unverteilt die Welt.. * 
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Der Morgenwind verweht die letzten Klänge des kühnen ſtolzen 
Liedes, das bald das Lieblingslied der Auswanderer wird. Nun ſingen 
bald alle: „Nach Schleſien wollen wir fahren.“ £ . 

Schon verläßt der Zug das Dorf und ſchlägt den Weg über die 
Aue zum Walde hin ein. Es wehen die Tücher. Die Alten bleiben 
hier zurück; die Zungen begleiten die Oſtlandfahrer noch bis zur letzten 
Gemarkung des Dorfes. „Lebt wohl, Vater, Mutter!“ rufen noch 
einige Stimmen. : 

„Gottes Heil über euch, Kinder, ziehet glücklich!“ rufen die Alten 
und erheben die Hände zum letzten Gruß. . 4 . 

„Macht ihnen a Abſchied nicht ſchwer,“ mahnt ein weißhaariger 
Alter, der ſich zitternd auf die Krücke ſtützt und dem eine große Träne 
über die Wange rinnt. 

Fern ſchon zieht der Zug; niemand iſt mehr zu erkennen. 

Schimmernd im Sonnenglanz läuft der Weg, liegt alles Land im 
Often; der Himmel hält ſein blauſeiden Tuch darüber. 

Als die Schar am Waldrande anlangt, erwartet ſie eine arme 
Kätnersfrau, deren Mann vor wenigen Tagen verſtorben iſt. In dün⸗ 
nem, zerſchliſſenem Kleide, mit ſchmalem, kleinem Bündel bittet ſie 
um Aufnahme. Sie bat nichts mehr auf dieſer Welt als dieſe wenige 
Habe. Aber aus den Kurzärmeln jind braune, ſehnige Arme ſichtbar. 
Hart arbeiten bat fie gelernt von Jugend auf. Vielleicht wird ihr der 


Oſten eine neue, beſſere Zukunft gründen. Sie wird willkommen 
geheißen. 


Beim Weiterziehen ſpringen plötzlich zwei wegen Raubes aus 
dem Dorfe und dem Gau Verbannte aus dem Walde. Trotzige, wilde 
Geſellen. Auch ſie wollen mitziehen. Händeringend flehen ſie den 
Fuhrer und die Dorfgenoſſen an. Sie geloben, alle Miſſetat durch Arbeit 
zu ſühnen, ein neues Leben zu beginnen. Nach kurzem Rate werden 
auch ſie aufgenommen und Hermann zugeſellt, der mit Oswald den 
Schluß des Zuges überwacht. 

Die letzte Horfmark iſt erreicht. Die letzten Begleiter halten an 
und ſchauen der Schar ſolange nach, bis ſie kaum ſichtbar am Horizonte 
zieht und in der Ferne plötzlich verſinkt. 


Die Reiſe 


„Zuerſt geht es durch bekannte Gaue. In den Dörfern, die man 
erührt, finden wenigſtens die Frauen und Kinder bereitwillige Anter⸗ 
kunft in den noch immer kalten Nächten. Die Männer wechſeln ſich 
in den Nachtwachen ab, daß nicht Tiere und Wagen geraubt werden. 

Auch in den Städten erhalten die Wanderer überall Verpflegung 
und Hilfe. An Weimar und Jena geht es vorüber. Ohne lange Naſt 
ſtrebt alles vorwärts, denn in der neuen Heimat muß noch eine Aus- 


ſaat erfolgen. Lang iſt noch der Weg und gefahrvoll. Unfreiwilliger 
Aufenthalt iſt genug zu erwarten. 
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Schon am dritten Tage, gegen die Mittagszeit, brechen zwei 
Wagenachſen in den Höhlen des Weges, reißt ein Ziehblatt eines Stiers 
im Waldmoraſt, bricht ein Joch. Da iſt es Hermann, der überall und 
ſchnell Rat weiß. Junges Eſchenholz iſt in der Nähe. Es wird gefällt 
und zugehauen. In wenigen Stunden iſt der Schaden ausgebeſſert. 
Unermüdlich find auch die beiden Verbannten, die immer zur Stelle 
ſind, wo Hilfe not und Nat teuer ſind. 

Bei Fena geht es über die Saale; die Taufluten wogen um die 
Holzbrücke. Glücklich wird der Übergang vollbracht. Man zählt den 
letzten März des Jahres 1261. 

Der Zug hat ſich gewaltig vergrößert; aus vielen Ortſchaften 
ſind heimatarme Geſellen zu ihnen geſtoßen mit feſtem Arm und freudig⸗ 
ſtarkem Herzen. Hunderte führt der Unternehmer der neuen Heimat 
entgegen. 

Der Wandererzug nimmt den Weg quer durch Sachſen. Geradezu 
geht er, wie die alten Wege, auf ſein Ziel los, das möglichſt ſchnell 
erreicht werden muß. Oft wirft der Weg ungekannte Hinderniſſe in die 
Wagen: Löcher müſſen erſt ausgefüllt, Holzſtämme in Moräſte geworfen 
werden. Oft ſind es nur Stege, die kaum zwei Wanderern Platz geben, 
die nun erſt durch Fällen der Bäume verbreitert werden müſſen. Ge⸗ 
ſtrüpp ſtarrt den Wanderern entgegen; Wege werden durchgehauen. 
Auf Waldwegen iſt doppelte Vorſicht nötig. Kein Wagen darf zurück⸗ 
bleiben. Oft müſſen Mann und Weib in die Speichen greifen, die wild 
gewordenen Stiere bergabwärts hemmen. Scherzend fingt Hermann 
Werner ſeiner Braut oft zu: 


„Nun ſchürz dich, Gretlein, ſchürz dich, 
du mußt mit mir davon.“ 


Aller Mißmut iſt von ihm geflogen; er kann wie in ſeinen jüngſten 
Jahren wieder hell lachen. 

Oswald ſchaut mit Freuden dieſes Glück; ihm iſt die Sorge des 
Platz⸗ und Lagerfindens neben anderen anvertraut. So iſt er oft 
voran. 

Die Schar zieht es vor, jetzt mehr im Freien zu übernachten. Die 
Nächte ſind lauer geworden. 

Da werden die Wagen rings im Kreiſe zu einer Wagenburg zu⸗ 
ſammengefahren, wie es die Väter in der großen Wanderzeit übten. 

Zn dem Kreiſe ſpielt ſich bald ein buntes Leben ab. Die Lager⸗ 
feuer lodern, während die Tiere weiden. Am Abend drängt ſich alles 
um die Feuer zuſammen, um den Erzählungen zu lauſchen von Sieg⸗ 
fried, der den Drachen ſchlug, von dem großen Kaiſer Karl, der ſo ſtark 
war, daß er ein Hufeiſen zerbrach, von Widukind, von den Moor und 
Flußweibern, den unförmigen Waldkobolden, die den Menſchen über- 
liften, von ſchauerlichen Tieren im Tannengrund. 

Immer wieder muß der Mönch berichten, wie 1163 die erſten 
deutſchen Mönche nach dem Kloſter Leubus wanderten, wie der Oder⸗ 
wald und der große Strom im Frühling und Herbſt das Kloſter um⸗ 
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i i är di Ö t bat. 
ziehen, wie Herzog Boleslaus für die deutſchen Mönche geſorg 
Dann lauſchen die Zuhörer dem Erzähler jedes Wort ab vom Car- 


vor ſich liegen: die weite Ebene, noch urwaldſtarrend, durch die Bäche 
und Flüffe der Oder zuziehen. Fern am Himmel wachſen aus dieſem 
Flachlande die Rieſenberge, inmitten der Zobten. 


lber die Abendfeuer und die Erzählungen hängt der Himmel 


Hermann Werner und Oswald Willenberg, 
raut iſt, haben währenddeſſen oft zum Himmel 
aufgeſchaut, ob ſich Gewölt auftürmt. Das Wetter iſt eine ſtete Sorge. 
Wenn es auch die Männer leicht ertragen, bis auf die Haut naß zu 
werden und zu bleiben, bis die Sonne wieder alles trocknet, gilt das von 
Weib und Kind nicht. Auch ſind die ſumpfigen Wege zu bedenken, die 
ſchwer ein Weiterkommen geſtatten 
Bisher iſt es ohne große Unfälle und Krankheiten abgegangen. 
Heim at haben die Frauen Baldrian⸗, Schafgarben⸗ und Kamillen⸗ 
vorſorgend mitgenommen. Oswald Willenberger 
iſt als Handelsmann einſt aus dem Thüringer Walde ſüdwärts bis 
zum Main und weſtwärts bis zum Rhein gezogen, hat von einem alten 
Schäfer im Dorfe viel in der Heilkunſt gelernt und weiß Neiſekrank⸗ 
heiten zu begegnen. 
Så Hinter Gera trifft der Wanderzug auf zwei friſche Holzkreuze am 
eg 


e. Die Anwohner erzählen, daß Bayern und Franken vor einigen 
Wochen vorübergezogen find, die 


daß noch Kranke mitfuhren. 1 5 
1% „ Tauſende fein ſchon vorübergekommen, ſagen ſie in ihrer ſäch⸗ 
Mich fingenden Art, aus Franken, aus Brabant, vom Niederrhein, vom 
Afer des Nordmeeres, wo die Springfluten ſein! Viel haben ſe erzählt. 
Ganz ſeltſam haben ſe geſproche, ganz ſeltſames Viehzeuch haben ſe 
mitgebracht, ganz ſeltſame Schaufeln, Pflüge und Moorſtecher. Ganz 
ſeltſame Menſchen ſein dos! ganz ſeltſame! Ihr ginnt's ſchon globe! 
Die Verſtändigung mit den Bewohnern dieſer Landſtriche fällt 
den Thüringern Bier nicht immer leicht. Als ſpäterhin die Siede⸗ 
lungsſchar zwei wiedergeneſene Bayern, einen Mann und eine Frau, 
einen Vläminger, einen Sachſen übernehmen, der die Flickſchuſterei fatt 
dat, da gibt es neue Unterhaltung. Da beginnt erſt recht das Staunen 


zwei Frauen am Wege beerdigten, 
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uber das Wunder der deutſchen Sprache. Der Baner kann hundertmal 
beteuern, daß er Kaverl wie ſein Vater, Groß- und Urgroßvater heiße, 
er wird kurzum Bayer genannt, der Vläminger Flaume, der Sachſe 
aber Schuſter gerufen. In dem großen Haufen ſind es nur Hermann 
Werner, Oswald Willenberger, Grete Blümel und wenig andere, die 
zwei Namen beſitzen. Die genannten Geſchlechter hatten zufällig in 
Moosbach und in der Umgegend fo viele Sproſſen, daß ein Name nicht 
ausreichte, ſie alle zu kennzeichnen. So gab es ſchon einen Oswald, 
einen Wolf, einen geſpaltenen, einen Lügen, einen Stroh-, Wald- und 
Schindelwillenberger. 

Hinter Gera iſt es auch, da ſich an einem Vormittage ein Zug⸗ 
ochſe Hermanns in einer Baumwurzel verfängt und das Vorderbein 
bricht. Er muß geſchlachtet werden. An demſelben Tage ſtürzt ſich ein 
ſtarkes Rind beim Waſſertrinken an einem abſchüſſigen Rande das Genick 
ab. Der Zugochſe kann bald durch Kauf erſetzt werden. Am Abend fahren 
beim Bergabwärtsfahren zwei Wagen ineinander; ein junger Mann 
erleidet ſtarke Quetſchwunden. 

„Es gibt halt Unglüdstage, da hilft alle Ordnung und alles Acht- 
geben nichts,“ meint Herr Berthold. „No, no,“ ſchüttelt der Bayer den 
Kopf, „es kunde ſchont erſport blein.“ 

„Die Wunden ſehen zum Glück ſchlunmer aus, als ſie ſind,“ ruft 
Oswald den Sprechern zu. Eben hat er den Verletzten auf eine Trag- 
bahre von Fichtenſtämmchen betten laſſen und unterſucht. 

Der Frühling iſt aus tiefen Gründen aufgeftanden; aus hoher, 
glänzender Schale gießt die Sonne ihr warmes, leuchtendes Licht. 
Aberall ſproßt und keimt es. Die Weiden ſchmücken ſich ſchon und ziehen 
mit ihnen am Bache entlang. Veilchen, Himmelsſchlüſſel, dottergelbe 
Butterblumen begleiten die Wanderer in Scharen über die Wieſe. Im 
Walde klopft der Specht, die Finken ſchlagen, am Bachrande wiegen 
ſich die Bachſtelzen. Nur in dunklen Nächten hören die Wächter das 
Geheul der Wölfe fern im dunklen Walde und faſſen die Spieße feſter. 
Meilenweit hat ein Bär den Zug durch den Wald begleitet, ohne daß 
die Männer ſeiner habhaft werden konnten. Nun es wieder über Anger 
und Aue geht, bleibt er zurück. Die Sonne brennt gar zu warm auf 
ſeinen Pelz. 

Die Männer reißen am Tage ihre Zipfelmützen herunter, legen 
ihre Jacken ab; die Kinder laufen barfuß neben den Rädern und pflücken 
Blumen und winden die erſten Kränze. 

„Laſſet uns Oſtern feiern,“ rufen die Burſchen Hermann und 
Oswald ſchon tagelang zu. 

Die beiden halten Nat. 

Da tritt Hermann eines Tages zu Berthold: „Herr Berthold, nur 
eine Nacht trennt uns von Oftern, das uns der Herr alle Fahre ſchenkt. 
Das Sonnenrad flammt mit neuem Feuer am Himmel. Die Aufer⸗ 
ſtehung unferes Heilandes iſt nahe. Ihr wißt, wie fahrt- und wageluſtig 
die Schar iſt. Gönnt ihr aber einige Tage Ruhe. Frau und Kind 
bedürfen ihrer beſonders. Hier iſt ein weiter, grüner Plan, Wald und 
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Waſſer find zur Stelle, eine Stadt liegt dort drüben, für unſere Boten 
ſchnell erreichbar. Erlaubt auch, daß die Schar der Jugend und des Alters, 
wer nur will, die alten Feſtſitten begeht. Mann und Kind begehren ſie.“ 

„Sorget nur, Hermann, daß kein Unglück vorkommt.“ 

So wird am Waldrande, mit dem Ausblick in die ſächſiſche Elb⸗ 
ebene, zur Oſterfeier gerüftet. — J 

In einigen Tagen ift der Wanderzug auf dem Weg durch die Mark⸗ 
grafſchaft Meißen und überquert füdlich von der Stadt die Elbe. Hoch 
gehen die Waſſer des Fluſſes und ſchlagen über die breite Holzfähre. Zwei 
Kühe ſtürzen ins Waſſer und ertrinken. Größeres Unglück wird ver⸗ 
bütet. Am Ufer ſteben ber Unternehmer und Hermann und fahren 
als letzte über den reißenden Fluß, der die Schmelzwaſſer vom Ge— 
birge herträgt. 

„Die Flußübergänge ſind immer meine größte Sorge,“ ruft Ber 
„„ich habe ſchon Ach und Wehe ſchreien müſſen. Was für Unglück 
habe ich ſchon erlebt!“ 

„Ju, ju,“ entgegnet Hermann, „Uns geleitet Gott mit gnädiger Hand.“ 

Es iſt Ende April, als die Oſtlandfahrer ſich der ſchleſiſchen Grenze 
nähern. Der leuchtende Hinnnelswagen fährt ihnen jede Nacht voraus. 
Sie treffen auf eine Schar, die aus dem füdfihen Böhmen nach dem 
Norden, nach Pommern oder Oſtpreußen wechſelt. Markige, prachtvolle 
Geſtalten mit tiefblauen Augen und aſchblondem Haar. Ein Schwabe 
iſt darunter, der in Siebenbürgen durch tückiſche Krankheit Weib und 
Lind verloren hat und nun auf der Heimtehr in ſeine alte Heimat ſich 
den Böhmen angeſchloſſen hat. Er verlangt von den Frauen „Kuechli,“ 
und da ſie ihm nicht gegeben werden können, zeigt er, wie ſie zubereitet 
werden ſollen. „NMaſcht ſchon fo,“ ſchreit er ihnen lange nach und zeigt 
bin nach Schleſien. 

Plauenwagen begegnen ihnen, die über Kottbus in großen Fäſſern 
Oſtſeefiſche nach Dresden zum ſächſiſchen Kurfürſten und böhmiſchen 
Wein über Zittau nach Meißen fahren, deſſen Burgtürme beim Elb⸗ 
übergange in der Ferne ſichtbar waren. 

5 en umgeben die Siedeler im Bogen, da die Peſt in der Stadt 
errſcht. — 5 

Durch die Boberaue ſtoßen ſie endlich nach Schleſien vor. Vom 

Morgen bis zum Abend geht es tagelang durch mächtigen Urwald, 

er finſter von allen Seiten droht und kaum einen Lichtſchein durchläßt. 
Der Maimond hängt am Morgen und Abend blaß über den rieſenhaften 
Fichten, Tannen, die wieder mit Kiefern abwechſeln. Das Wetter 
ſcheint umzuſchlagen. Doch klärt es ſich wieder auf. Endlos müde 
ſchleicht jeder Tag dahin. Der Wald nimmt kein Ende. Langſam ſchleppt 
ſich Tier und Menſch auf Wegen, die regellos ziehen und im Fahre nicht 
austrocknen. Enger drängt ſich alles zuſammen. Die Braut Hermanns 
ruft: „Welch ſchreglicher Wald!“ Ein Uhu, der geſpenſterhaft vorüber— 
fliegt, bat fie erſchreckt. Eine Strecke weit iſt am dritten Tage der 
Arwald in Mannes höhe umgehauen und bildet eine unentwirrbare 
Wildnis. Nur der Weg iſt frei. Junge Bäume wachſen aus alten 
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gefallenen Riefen. — Berthold weiſt darauf hin: „Der Bannwald 
bald zu Ende.“ 

„Gott ſei es gedankt!“ rufen alle. 

Der Zug gelangt auf eine weite Lichtung, über die ein Saumpfad 
führt. Nun taucht am Wegrande eine elende Lehmhütte auf, die 
etwas mit Schilf überdeckt iſt, die niemand beachtet hätte. Ein Loch 
liegt in einer Seitenwand, aus dem dünner Rauch quillt. Ein Weſen 
erſcheint, ſchwarze, verzottelte Haare im Geſicht, mit einem zerriſſenen 
Schafspelz halb bekleidet. „Niemietſch,“ ſchreit es. Da erſcheinen 
plötzlich noch andere ſolcher Weſen, klein und groß, neben ihm und 
ſchreien „Niemietſch“ und ſtarren und gaffen mit weit aufgeriſſenen 
Augen, einige die Hände im Maule. Da drängen ſich zwei Schweine aus 
dem kohlſchwarzen Innern durch die am Eingang Stehenden, ſtarren 
auch und wühlen im Schlamm. Noch betroffen von dieſem Weſen, 
halb Tier, halb Menſch, meint gelaſſen der Mönch: „Die erſten Polen.“ 

Nun gibt es ſtündlich und täglich immer mehr zu ſehen. Der Wald 
wird maleriſcher und bunter. Mit hohem Schwarzwald wechſeln weite 
Beſtände mit Ahorn⸗, Linden⸗, Buchen-, Eichen-, Eichen, Erlen-, Eber- 
eihen-, Eibenbäumen ab. Viele Bäume, Pflanzen, Tiere kennen die Thü- 
ringer noch nicht. Da helfen der Mönch, der Unternehmer überall aus. 

Sümpfe, Waſſertümpel, Seen breiten ſich nicht ſelten zu beiden 
Seiten des Weges aus. Lange ſtehen die Siedler beim Übergange 
über den Bober vor zwei ſeltſamen, ihnen unbekannten Tieren, die 
vor ihren Augen in kurzer Zeit armdicke Bäume fällen, zerſchneiden 
und mit ibnen im Waſſer ſchwimmen, ſtaunen über die Knuüppeldämme 
und aufgeſtauten Waſſerflächen. Lange muß der Mönch von dem felt- 
ſamen Tier erzählen. 

Hinter dem Boberfluß, der ohne feſten Lauf dahinfließt — mehrmals 
müſſen die Oſtlandfahrer durch alte Flußläufe waten und Holzbohlen 
legen — bleiben Hermann und Oswald plötzlich aufborchend ſtehen 
Ein Getrommel ſcharfer Schläge erſchallt tief aus dem Walde. 

„Spechte können das nicht ſein“, meinen ſie beide gleichzeitig. 

„Das ſind die Axte deutſcher Brüder“, ſagt Berthold, der hinter 
ihnen ſteht. 

Viele möchten auch bald an die Arbeit gehen und hier bleiben. 
Doch die Boberaue iſt, Deutſchland zunächſt gelegen, ſchon aufgeteilt. 
Sie müſſen weiter. 

Die Holzburg Boleslawes (Bunzlau) taucht aus dem Walde. 
Dahinter bauen deutſche Anſiedler an einer deutſchen Stadt; 1252 
haben ſie begonnen. Welche Ordnung herrſcht da ſchon überall, obwohl 
die Mauerſteine noch in Haufen umherliegen. Um ein großes Viereck 
lagern ſich die erſten Häuſer. Wege ziehen geradlinig von allen Ecken 
aus. Die erſten Kram- und Tuchbänke, Fleiſchbänke ſind zum Ver⸗ 
kauf bereit. Zwei Sattler, ein Beutler, ein Lohgerber, zwei Nade- 
macher und andere Handwerker ſind ſchon in der Stadt anſäſſig. Die 
auf der langen Reife zuſammengeſchmolzenen Vorräte können ergänzt 
werden. Drüben an der hölzernen Bruſtwehr der Kaſtellanei lehnen 
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drei polnische Wächter mit Bogen und Spieß, im Schafspelz, ſchlafend 
in der Sonne. Kleine, zottige Pferde weiden an einem Berghang. 

So geht es weiter über Liegnitz, Striegau, Schweidnitz: überall 
find die Deutſchen am Werke. , e 

Vor Liegnitz gewahren die Siedler zum erſten Male einen pflü- 
genden Polen in der Nähe. Sie halten alle ftill. „Saht ok, rufen die 
Alten, rufen die Jungen. Eine ſtarke Aſtgabel irgendeines Baumes, 
roh zugehauen, nach unten geſpitzt, wird durch weichen Boden ge⸗ 
zogen. Eine Kuh iſt an die eine Gabel gebunden, die andere drückt ein 
eingepelzter Menſch mühſam mit den Knorren in die Erde und durch⸗ 
ritzt das Land. 

„Sölln das Furchen ſein?“ ruft der eine Sachſe, und auch Oswald 
vermag ſich nicht zu halten: „Sull ma hier lachen oder flennen?“ 

Der Bläminger klettert auf den Wagen und greift nach einem 
deutſchen Pflug: „Ich werde ganz verwirrt und weiß kaum noch, was 
ein Pflug iſt.“ Er reißt ihn herunter vom Wagen, koppelt ein Pferd an 
und zieht eine Furche hinter dem Polen her. Tief greift das deutſche 
Schar in die Erde und wirft die Schollen über die polniſche Unkultur. 
Mebrere Polen ſind herzugelaufen. Der Pelzpflüger hält an und ſtarrt, 
begreift dann das Wunderding nach allen Seiten, würgt mit den 
andern unverſtändliche Laute heraus und wirft die Arme in die Luft. 
Niemietſch,“ verſtehen die Siedler nur. Sie ſchreien das noch, als 
die Oeutſchen ſchon weiterfahren. 

„So kann das Land nicht hochkommen,“ ſagt Hermann zu Ber⸗ 
thold. Ser ſchlägt nur mit der Hand. Ein polniſches Hirſefeld liegt 
neben ihnen, in dem alles durcheinander wächſt, in dem ſcheinbar Säue 
überall gewühlt haben. 

Sie ſehnen ſich alle, nun endlich ſelbſt wieder die Hand an das 
Werk, an den Pflug, legen zu können. Sie ſehen ſchon fehnfüchtig über 
die Wälder. „Es iſt nicht mehr weit,“ hat der Unternehmer geſagt. 
Zweimal hat der Maimond ſchon gewechſelt. Nun ſteht er nachts über 
den nahen Bergen, die ſchon ſeit Tagen die Wanderer nahe grüßen. 
Hern iſt die alte Heimat; maienſchön blüht die neue ſchon um alle Ge— 

anken. f 

Bor Schweidnitz muß die Schar zwei Tote in die neue Erde 
betten, einen Mann und ein elfjähriges Mädchen, die ein Lungen⸗ 
fieber überfallen hat. 


„Sie trägt jitzt unſer Blutt,“ jagt traurig und zuverſichtlich Her- 
mann zu Oswald. 

In dem Waldgebiet zwiſchen Schweidnitz und Frankenſtein, nur 
wenige DBegftunden hinter dem Gräditzwachtturm, biegt die Schar 
an dem Bächlein Peile links ab. In der Nähe bauen ſchon deutſche 
Leute an einer Stadt. 


In einer Lichtung, da Kirſchbäume blühen, ruft Berthold: „Wir 
find am Ziele!“ 


Ein Oankgebet zu Gott erfüllt alle Herzen. Der Monat Mai neigt 
ſich ſeinem Ende zu. 
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Die neue Heimat 


Mit heißem Eifer ftürzen fih Man und Weib die nächſten Tage 
an die Arbeit. Bäume werden geſchlagen, die erſten Pfoſten zum 
Hausbau geſtellt; ſchwere, dichte Tannenäſte als Dad) darüber gedeckt. 
In einigen Tagen reihen ſich armſelige Hütten am Wäſſerlein auf, 
um die Kühe und Pferde weiden. Noch mißt des Herzogs Richter 
Lociborius und ſein Feldmeſſer Gregorius die Gemarkung aus, ziehen 
Linien mit Schnüren weit hinaus in Wieſe und Wald, rammen Pfähle 
ein. Noch warten die letzten auf ihren Bodenſtreifen, unter ihnen 
iſt Hermann und Oswald. 

Berthold hilft überall. Er bekommt den größten Ackerſtreifen, 
dazu das Recht, eine Mühle zu bauen, zu backen, zu ſchlachten und ein 
Drittel vom ſpäteren Gerichtsgelde. Nach ihm wird die Anſiedelung 
Bertholdsdorf genannt, und des Herzogs Richter und Landmeſſer 
nennen ihn „Ausſetzer“. Auch der Name „Schulze“ wird viel gebraucht. 

Aus der nahen Stadt, deren neue Steinbauten aus dem Linden⸗ 
walde ragen, kommen bald Neugierige heraus, die ohne Ende fragen: 
„Wu feid Ihr har? Wie gefällts euch denn?“ Auch ein Baumeiſter 
aus der Stadt bietet ſich ſchon an für ſpätere Bauten. 

Immer wieder ſchauen ſie auf von aller Arbeit und Bedrängnis, 
die neue Heimat zu ſehen. Im Frühlicht und im Abendrot tauchen die 
Eulenberge vor ihnen auf, erhebt ſich der Slenz, der ihnen wochenlang 
auf der ſchleſiſchen Reife Richtziel war. Eines Abends brennt auf ihm 
ein Feuer auf. In Haufen ſtehen die Siedler zuſammen und ver- 
mögen ſich das nicht zu erklären. 

„Opferfeuer der Slawen,“ meint der Schulze, der zu einem 
Haufen getreten iſt. — Wenn die Arbeit ruht, ziehen die Gedanken oft 
in die alte Heimat. Da ſtehen Bruder und Schweſter zuſammen: „Was 
wird die Mutter, fern im Weſten, nun ſchaffen, gedenkt ſie unſer?“ 

Zeder Morgen ſieht die Siedler bei der Rodearbeit, beim Aus⸗ 
meſſen der Bodenſtreifen. Sie ſind frei von der Gerichtsbarkeit der 
Kaſtellane. Der Herzog gewährt ihnen fünfzehn Freijahre. Nach 
deren Ablauf foll ihm jeder jährlich einen Silbervierdung, zwei Scheffel 
Weizen, zwei Scheffel Hafer zahlen. 

Oswald zeigt ins Gebirge: „Dort oben in den Bergen werden die 
Deutſchen keinen Weizen zahlen!“ 

Hermann antwortet: „Sage das nicht, die Gebirgstäler ſind oft 
von ſeltener Fruchtbarkeit. Dieſe ſchleſiſchen Berge ſehen unſerm 
Thüringer Walde ſo ähnlich, daß ich eine reißende Luſt habe, dort drüben 
zu ſiedeln. Es ſoll noch alles Wald ſein. Ein Verwandter unſeres 
Schulzen hat jenes Bergtal zur Beſetzung erhalten. Wer hier keinen 
Platz findet, ſoll mit in die Berge. Ich will ſofort mit.“ 

Damit weiſt er über die Wälder der Ebene zu den Bergen hinüber. 

Grete ſchattet die Hand über die Augen: „Wohin ich auch hier 
ſehe, ſehe ich nur Wald und Wald. Dort in den Bergen ſcheint es nicht 
anders zu ſein wie hier.“ 
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Der stille Wunſch Hermanns wird erfüllt. Die Hufen in Bertholds- 
dorf reichen für die Siedler nicht aus; ein Teil, fünfundſechzig, ſchnüren 
wieder alles auf ihre Wagen und ziehen den Bergen zu. Unter ihnen 
der Mönch. In drei Stunden wollen ſie im Bergtale ſein, das ihnen 
zugewieſen iſt. 

Am frühen Morgen ziehen ſie den Bergen zu. Die Nachtigallen 
ſchlagen, ein herrlicher Morgen ſteigt aus dem Walde. Bald haben 
fie die Stadt erreicht. Auf grünem Nalen, über den Fußwege führen, 
it noch der Ring abgeſteckt, ein Kirchplatz, ein Naum für ein ſpäteres 
Rathaus. Einige Bürger find ſchon wach und graben an einem Brunnen. 
Nach allen vier Himmelsgegenden ſind Wege gezogen, auf denen 
nur mühſam Karren vorwärts kommen. 

Aber den Spillerberg geht es hinab zum Peilebache. 

Hier hält der Mönch an: „Die Wege ſcheiden ſich, ich ziehe hier 
durch die Wälder oſtwärts. Niemals habe ich treuere Kameraden 
gehabt. Ich muß zum Kloſter Nauden in Oberſchleſien. Wer aber 
mit mir ziehen will, ſoll beim Kloſter, im Dorf Schönwalde, eine neue 
Heimat finden. Dort oben in Schleſien iſt noch mehr Platz als hier; 
ſchon find Oeutſche an der Arbeit.“ 

Ehe ihr von uns zieht,“ ſagt Hermann, „erfüllet mir eine Bitte.“ 
Damit ergreift er die Hand ſeiner Braut. „Hier find meine Trau- 
zeugen.“ Damit zeigt er auf die Wanderſchar. Der Mönch ſpricht über 
dem Paar die heiligen Worte und ſchlägt das Kreuz. Eine halbe Stunde 
wird noch fröhliche Raft gehalten. Dann trennt ſich unter Heilgrüßen 
die Schar; die Hälfte folgt dem Mönche nach Oberſchleſien, die andere 
wandert den nahen Bergen entgegen. 

An vielen Stellen muß der Weg erſt eingeſchlagen werden. Doch 
a et find dies lange gewöhnt. Es bereitet ihnen nur geringe 
Mühe. 

Es iſt noch früher Tag, als Hermann mit ſeinen Wandergenoſſen 
das Bergtal hinaufzieht. Ein Bach ſpringt an ihnen immer fröhlich 
und heftig vorüber; laut ſchäumt das helle Waſſer, ſprudelt, kreiſt und 
umringt die Steine. „Lauterſeifen“ wird das Tal genannt. 

Die Bauſtellen find ſchon ausgemeſſen. Hermann urd Oswald 
ſiedeln nebeneinander. Auch der Bläminger iſt nicht von ihnen ge⸗ 
ſchieden, während die Sachſen mit nach Schönwalde zogen, der Bayer 
neben den anderen Thüringern in Bertholdsdorf blieb. 

Die Rodearbeit im Walde beginnt. Die grünen Wiefen werden 
ſchnell aufgeriffen, und die Sommerſaat ift ſchnell vollendet. Sie reift 
nicht aus. Waldboden, mit Stock und Stein durchſetzt, muß in Acker⸗ 
boden verwandelt werden. An den Ackerſtreifen türmen ſich die Steine 
auf und die Wurzelſtöcke. 

Die erſte Sorge aber bleibt der Bau einer Wohnſtätte. Aus Holz 
führt Hermann ſchnell und notdürftig eine ganz einfache Holzhütte 
auf. Wie gut iſt es, daß er einen ſo treuen Nachbar hat, der neben ihm 
baut! Schwere Holzſtämme tragen ſie gemeinſam herbei, behauen ſie, 
rammen ſie ein. 
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„Schwere Jahre erwarten uns,“ ruft Oswald gar manchesmal, 
„man könnte verzweifeln.“ 

„Das Verzweifeln kommt immer noch zurecht,“ ruft lachend Her- 
mann. Oft müſſen fie in den Wald ziehen, um Fleiſch in den Topf 
zu beſorgen. Brot iſt die erſten Fahre ein Leckerbiſſen. Doch überall 
finden ſie treue Hilfe, deutſche Brüder, die das Letzte hergeben. 

„Wie wird es erſt im Winter werden?“ ſeufzt die junge Ehefrau 
ſorgend. 

„Da wird es beſſer, da iſt Zeit und ſchon viele Mühe vorbei,“ 
tröſtet der Mann, ſchultert die Axt und ſchreitet ſchon wieder dem 
Walde zu. 

Em roher Holztiſch, zwei Bänke, ein Topfbrett, ein eiſerner Koch- 
topf bilden den ganzen Hausrat. 

„Aushalten, arbeiten und nicht verzweifeln gilt jetzt alles. Weib, 
wir find jetzt unter Dach und Fach. Jetzt können Gewitter und Herbſt⸗ 
regen kommen.“ 

„Denke, Fichtner und Schwabe find aus dem Dorf wieder fort⸗ 
gezogen. Sie wollen hinab in die Ebene. Die Ackerkrume iſt hier für 
ſie zu dürftig.“ So erzählt Hermann eines Abends, als er von der 
Rodearbeit zurückkommt ins Haus. 

An einem Sommerſonntag, da der Himmel überall blaut und 
kein Wölkchen am Himmel ſteht, der Wald angenehme Kühlung weht, 
ſteigen Oswald, Hermann, Grete auf eine Bergkuppe, die ſich nicht 
fern über dem Tannenwald erhebt. Kein Weg führt hinauf; aber die 
Höhe gibt einen weiten Ausblick auf die weite Ebene. 

Da liegt vor ihnen das endloſe Waldland. Doch ihren aufmerkſamen 
Augen entgeht es nicht, daß ſchon Lichtungen, ſchmal und dünn, aus 
dem Walde tauchen, Rauchfahnen emporſteigen und die deutſche Axt 
und der deutſche Pflug am Werke ſind. 

Stumm ſtehen die drei Schauer. 

„Ich möchte es noch erleben,“ ruft Hermann, „wenn ſich hier 
Dorf an Dorf reihen wird, gute Straßen fruchtbares Ackerland durch⸗ 
wandern, wenn alles Gebiet hier dem Wald abgezwungen iſt, die 
Stadt drüben Schutz- und Mittelpunkt eines gewaltigen Lebens dar⸗ 
ſtellt, hier Glockengeläut erſchallt und Kirch- und Rathausturm dieſes 
Waldland beherrſchen.“ 

„Drüben liegt Bertholdsdorf,“ fagt Grete. 

„Das wollen wir eines Sonntags beſuchen und unſere Bekannten 
grüßen,“ meint Hermann. 

„Da nehmen wir den Bläminger mit,“ ſpricht Oswald. „Wißt 
ihr, wie er hier bei groß und klein heißt: Flaumpauer! Das iſt ihnen 
bequemer als Blame, vlämiſcher Bauer. 

Mir iſt es ſchon recht, hat er ſelbſt gefagt, ruft mich nur, wie es 
euch im Munde wächſt.“ 

Lachend ſteigen die drei wieder ins Tal hinab. 

Wilbehn Schremmer. 


Schleſiſcher Heimatbogen Bogen 4 


Hugo Bantau 


[Die ſchleſiſſcheen Berge 


Das Lied an den Eilzug 


In die ſinkende Sonne 

trag mich hinein, 

du eiſengeſtirnter, brauſender Zug! 

Aus der Enge der Riefenftadt, 

aus der Schwermut der Gaſſen, 

aus der Finſternis der Gewölbe, 

aus der raſenden Welle des Menſchenmeers, 
das in ſeine Tiefen die Schwachen reißt 

und auf ſeine Schultern die Starken hebt, 
über Brücken und ſchwarze Dämme, 
leuchtend unter der Bläſſe des Abendhimmels, — 
in die ſinkende Sonne 

trag mich hinein — trag mich hinein! — 


Oh, die ihr droben wohnt auf den Bergen, 

ihr Glücklichen, 

welche die Sonne lieber hat 

als uns MWenſchen im Tal, 

ihr Lichtreichen, ich will hinauf zu euch, 

die ihr noch ſtundenlang den Glanz auf den Höhen habt, 
wenn wir ſchon ſtehen im Schatten 

und am Abend den Weg nicht mehr finden 

in unſere dunkelen Hütten, 
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die wir am Morgen nod unten 
ſchmachten in Finſternis 
und die blaſſen Arme zur Sonne heben: 
„Gib, gib auch uns von der Glut deines Lichtes. ..“ 
wenn das Rot der Frühe ſchon lange 
das Haupt eurer Berge ſtreift, 
und ihr droben ſteht, ragend, 
die Siegerkronen um eure Stirn. — 
A. T. Wegner 


Die Heimat Eichendorffs 


Es läßt ſich verſtehen, daß Eichendorff mit ſolch ruͤhrender Liebe 
an ſeiner Heimat hing; denn ganz abgeſehen von den innigen perſön⸗ 
Beziehungen — das alte Lubowitz auf dem ausſichtsreichen Höhen- 
zuge bei Ratibor iſt mit feiner landſchaftlichen Umrahmung ein 
köſtliches, eindrucksvolles Stück oberſchleſiſcher Romantik. Da gibt 
es ſteile, waldbeſäumte Höhen mit prächtigen Ausblicken auf das 
ſchier unermeßliche, dunkelblaue Waldmeer bei Hammer und Nauden, 
auf die goldigen Ahrenfelder und blumigen Wieſen des breiten Oder⸗ 
tales, auf idylliſche Dörfer und die fernen, von blauem Duft um⸗ 
ſchloſſenen Beskidenberge. Da rauſcht im fühlen Grunde der Wald, 
und am Bache klappert, ins Laub der Bäume vergraben, die alte 
Waſſermühle, während oben auf der Höhe eine einſame Windmühle 
ihre rieſenhaften Flügel in die Lüfte ſtreckt. Zu Eichendorffs Zeiten 
und noch ſpäter fehlte auch nicht das altersgraue Holzkirchlein im 
Schatten duftiger Linden, das dem ſo anziehenden Bilde feine be⸗ 
ſondere oberſchleſiſche Stimmung verlieh. 

Hinter dem Schloſſe träumt, hoch über dem Odertal, der Park 
mit ſeinen ehrwürdigen Linden und dem lauſchigen Buchheckengange 
von der „alten, ſchönen Zeit“. An keiner Stätte feiner Heimat ſcheint 
uns der Geiſt des Sichters jo nahe wie im Schloßpark zu 
Lubowitz. Im Wipfel eines hohen Birkenbaumes am Abhange des 
Gartens ſich wiegend, hat ſich Eichendorff ſchon als Knabe in 
die alten deutſchen Volksbücher, die Geſchichte von Genovefa, der 
Magelone und den Heymonskindern vertieft. Im Parke machte er 
ſeine erſten dichteriſchen Verſuche. „Garten, Bäume erzählen dem 
jungen Dichter heimlich Geſchichten, die er dann muß wieder weiter- 
dichten.“ In dem ſogenannten Haſengarten, dem waldartigen, öſt⸗ 
lichen Abhange der ausſichtsreichen Parkterraſſe, iſt das „ſtille, kühle 
Plätzchen“ zu ſuchen, wo 1810 das unvergängliche „O Täler weit, 
o Höhen, o ſchöner, grüner Wald“ entſtanden iſt. Zu der Lieder⸗ 
perle „In einem kühlen Grunde“ ſoll die romantiſche Wygon⸗ 
mühle im nahen Brzesnitz dem Dichter die Anregung gegeben haben. 

A. Lowack 
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Ziegenhals 


Es ſei bemerkt, daß noch heute der Name nicht mit völliger 
Sicherheit erklärt iſt. Gewiß führt hier und da ein Bergzug 
den Namen Ziegenrücken, und wer den ſo benannten Zug im Rieſen⸗ 
gebirge kennt, wird die Schärfe der Beobachtung anerkennen, die 
das Volk durch dieſe Benennung bewieſen hat. Man hat in unſerm 
Falle darauf hingewieſen, daß der Hol zberg bei Ziegenhals von der 
Zuckmanteler Straße aus eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einem Ziegen⸗ 
rücken zeige. Ich habe es nicht finden können. | 

Bor ihrer Gründung müffen wir ung die Gegend um Ziegen- 
hals mit faft dem ganzen Neißer Gebiet als mit dichtem Urwalde 
beſtanden und faſt völlig unbewohnt denken. . 

Da war es nun ſehr wohl möglich, daß irgend woher Vertriebene 
ſich am Fuße des Holzberges, dort, wo die Bürle ins Hügelland 
hinaustritt, anſiedelten und der elende Ort, wie es ſo häufig ge⸗ 
ſchieht, von anderen den Namen erhielt. 

Heut iſt Ziegenhals eine Induſtrieſtadt im kleinen. Ihre Bevölke⸗ 
rungs zahl iſt auf 8975 geſtiegen. Die Nähe gewaltiger Waldungen hat 
vor allem eine Anzahl Holzverarbeitungsfabriken ins Leben gerufen. 
ar Der Zug zur Natur machte ſich in ſteigendem Maße geltend. 
Aberall entſtanden Sommerfriſchen, neue Bade⸗ und Luftkurorte taten 
ſich auf. Gerade Ziegenhals, an der Eingangspforte des Gebirges, 
dicht am Fuße des Holzberges gelegen, eignete ſich vortrefflich zu 
geſundem Aufenthalt in der Natur. Das bot ſich noch bequemer an, 
als es eine Zweigbahn an das ſchleſiſche Eiſenbahnnetz anſchloß 
und das Tor nach dem ſchönen Altvatergebirge öffnete. Heute iſt 
Ziegenhals als Kurort in Schleſien und weit darüber hinaus bekannt. 

Paul Knötel 


Die Grafſchaft Glatz 


Sie liegt etwas abſeits. Ein landſchaftliches Vielerlei! Rund— 
herum hohe Mauern. Unten iſt ein Mauerloch gelaſſen, da muß 
man durchkriechen, wenn man „hinein“ kommen will. Nur kühne 
Leute „planken über“ 

Sind wirklich etwas beſonderes, die Grafſchafter, haben ſo⸗ 
gar einen anderen Biſchof und halten zuſammen, wo ſie ſich treffen 
in allen Verbindungen. Was jenſeits von Wartha iſt, liegt für 
ſie „drunten in Schleſien“ Sie ſprechen von Schleſien als von 
einem Lande, an das ſie nur grenzen. Hat auch immer in alten 
Urkunden geheißen: „Schleſien und die Grafſchaft Glatz“. Wenn 
man einem Schlefier von der Grafſchaft ſpricht, geht ein Schein 
von Wohlwollen über ſein Geſicht. Er kann zwar ein paar viel⸗ 
gebrauchte Witze vom „Glatzer Nazla“ und „vo uba druba ei 
Neurode“ nicht unterdrücken, ebenſowenig kann er aber ſeine Liebe 
für das reizende Ländchen verheimlichen. Ein ſchleſiſches Tirol. 


52 


| 


I 
| 


17 
N 


| 


I 
1 


Der Glatzer Schneeberg Hugo Bantau 


Stattliche Berge, breite Täler, Kreuze und Heiligenbilder an allen 
Wegen, ein frommes, genügſames, dabei aber fröhliches und fogar 
etwas verliebtes Völkchen. Von Wai an gucken ſie durch ihr 
Mauerloch bei Wartha nach Sommerfriſchlern aus. Denn dahinter 
ſind ſie gekommen: drei kleine Stuben, gut vermietet, bringen mehr 
als drei Morgen Acker. Und ſo bemüht ſich jedes Dorf, ein Bad 
oder wenigſtens ein Luftkurort zu werden, gründet einen Verein zur 
Hebung des Fremdenverkehrs und ſchafft „Anlagen“. Immer los! 
Es lohnt ſich, und ſei es nur, um die Heuſcheuer nahe zu haben, die 
in Wahrheit unſer deutſches Märchengebirge iſt; im ganzen Vater⸗ 
land iſt nichts, das der Heuſcheuer in ihrer eigenartigen Schönheit 
gleich käme. Paul Keller 
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Das Eulengebirge 


An klaren Tagen erhebt es ſich in rötlichem Abendglanze für 
die Odergegend, etwa für Breslau und Brieg. Als Mauer, auf 
ber grüne Wälder wachſen, riegelt es die Grafſchaft mit dem Reichen⸗ 
ſteiner Gebirge nach der Ebene ab. Es erhebt ſich langſam mit den 
WMWuttergottesbildern aus dem Warthapaß, wandelt aufwärts zur 
Bergfeſte Silberberg, zieht träumend in Einſamkeit und Waldſtille 
oben auf dem Kamme zur hohen Eule und fällt ſtaunend und unver⸗ 
gofft in das Waſſer des Weiſtritztales. Hier ſetzt es kühn noch eine 
Burg, die Kynsburg, auf einen Waldgipfel. Die Berge und Hügel 
vor Schweidnitz ſind die letzten, ſchon müden Ausläufer. 

Wit der Grafſchaft hat es bei Wartha und auf der Neuroder 
Seite einige Verwandtſchaft, iſt aber ſonſt völlig von ihr geſchieden, 
beſonders auch ſprachlich. Der Glätzer iſt verſchloſſen, der Eulen⸗ 
gebirgler verſchwendet ſich nach allen Seiten wie ſeine Gebirgsbäche. 

Lieblich und friſch wie ein Naturkind iſt das Eulengebirge. 
Sanft ſind ſeine Linien, voller Anmut die Täler. Im Winter bis 
ins ſchöne Frühjahr hinein ſetzt ſich die hohe Eule freilich eine 
weiße Haube auf, um zu zeigen, daß ſie zu den „Alten“ gehört. 
Dann iſt ſie eine richtige alte Eule. 

Kränze von Vorbergen wirft fie in die Ebene, bis zum Zobten 
hinüber. Der ſteht als Wächter vor ihr und ſchaut, meiſt lächelnd, 
unausgeſetzt in ihre Täler bei Reichenbach. Zwei kleinere Wächter 
hat er ſogar noch neben ſich geſtellt. Denn in den Tälern wohnen 
unruhige, hitzige Geiſter, Originalkäuze, redegewandt, fleißig, zähe, 
begabt, die ſogar die Berge hinauf rennen. Unter der Eule ent⸗ 
brannte einſt der Weberaufſtand. Der Eulengebirgler iſt buntblütig. 
Immer wieder durchbricht er ſich rauſchend ſelber. 

Vor und hinter der Eule raucht es aus hundert Eſſen. Da 
webt, da ſpinnt, da färbt, raucht, ſpult die neue Zeit. Hier iſt der 
Hauptſitz der ſchleſiſchen Baumwollverarbeitung. Die Maſchinen 
haben es gar zu toll getrieben. Deshalb ſind die Zwerge vom 
Herrleinberge bei Langenbielau nach dem Zobten gewandert. Die 
Löcher, in denen ſie in den Berg fuhren, die Bäume, von denen 
ſie in die Gegend ſchauten, ſind noch da. Jetzt ſtehen ſtaunend die 
Menfchlein davor. Die gute, alte Zeit. Etwa gut, weil fie alt, 
das heift weil fie vorbei iſt? Die Handweber find oft don Hunger 
und Not gepackt worden. 

Viele Sagen träumen noch in den Wäldern, über die der Mond 
ſein Silberlicht gießt. Am Tage webt über ihnen die blaue Dämme⸗ 
rung, an der ſich ſchon Friedrich der Große erfreute, wenn er aus 
den Fenſtern des Schloſſes zu Peterswaldau ſchaute. Da ergötzten 
ihn auch die vielen „a“ in der Gebirgsſprache: „Druba vo a Barga.“ 

In der blauen Dämmerung wandelſt du auf dem Kamm von 
Silberberg, wo Reuter gefangen ſaß, bis zur Eule. Auf der einen 
Seite ſchauſt du die vielgeſtaltige ſchleſiſche Gebirgswelt, das durch⸗ 
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wühlte, fuppenreiche Waldenburger Kohlenland, auf der andern die 
belebte Ebene, die zur Oder eilt, 

Aberall rauchen, am Morgen und Abend, die Täler unter 
dir, blauen in der Sonne, ſchlummern ſchwer im Winterſchnee, aus 
dem dann Wenſchen mit meterlangen Holzfüßen zur Höhe kraxeln. 

Viel hat die Eule ſchon geſehen, ſeit die deutſchen Siedeler ihr 
die Ausſicht in die Ebene freiſchlugen und die Wälder auf allen 
Seiten rodeten. 

Unter dem Kammwanderer liegen die Häuſer, die Bäume, die 
Wege, die Felder, die Dörfer wie ein wunderliches Spielzeug. 
Wit ihnen fuͤhrt der Menſch ein unterhaltſames Nachbarleben. Die 
Stimmung manches Landſchaftsbildes iſt ſo mächtig, daß du das 
Gefühl haſt, daß keine Kraft dieſen ſtarken Frieden ſtören kann. 
Verweht liegt manches Gebirgsdörflein. An manchem Haufe gebit 
du oben und in den Tälern vorüber, das noch ein ſtarkes Eigenleben 
führt. Auf vielen Wegen, in ſo manchem Tal, fließen die berauſchen⸗ 
den Ströme der Einſamkeit. Der Atem der Heimat umweht dich 
überall. Wilhelm Schremmer 


Ein Abend in Dittersbach 


Die Häuſerklötze im engen Tal 
verſinken in tiefem Dämmern, 
und leiſer wird mit einemmal 
des Lebens wirres Hämmern. 


Nur da und dort ein trunknes Schrein 
hintaumelt durch das Schummern. 
Von allen Bergen rinnt herein 
der Wälder großes Schlummern. 


Und ſchweigend ſtrömen auf und ab 
durch ſchluchtenfinſtre Gaſſen, 
endlos in tieriſch-ſchwerem Trab 
der Menſchen ſchwarze Maſſen. 


Vom nahen Hügel ſchnarcht und ſtöhnt 
aus Eſſen und aus Rohren 
das Untier, dem die Wenge fröhnt, 
das dieſen Ort geboren. 
Soeben ſpie es hundert aus 
und fog zur Tiefe hundert .. 
Nun glotzt es in die Nacht hinaus 
mit Lampen grell, verwunbert. 
Die Berge ſchlafen, die Sterne drehn 
den leiſen Silberreigen .. 
Sie laſſen alle Not geſchehn 
nd lächeln nur und ſchweigen. Hermann Stehr 
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Riefengebirge 


Am dritten Tag feiner Wanderſchaft hatte Emanuel Quint (ein 
armer Tiſchlergeſelle), in ein düſteres Waldgebirge emporſteigend, eine 
wilde, verlafjene Gegend erreicht, von wo aus der Blick unendlich 
weit über Berge, Hügel und Ebenen Schleſiens ſchweifen konnte. 
Die Einſamkeit, die tiefe, lautloſe Stille verlaſſener Waldgründe, 
die er durchſchritten hatte, das aufrauſchende Staunen und die 
flüſternden Beratungen der Wipfel über ihm, wenn er zwiſchen 
den Farnen, Wooſen, Steinen und Wurzeln ſtillſtand, und manches 
andere wirkte beklemmend auf ihn. Aber die Baumgrenze ange— 
langt, wurde dem Toren freier zumute. Die ungewohnten, gewaltigen 
Eindrücke um ihn her bedrohten ihn nun nicht mehr, ſondern ſie hoben 
ihn jählings aus dem Staub der Erniedrigung zu einer erhabenen 
Höhe empor. Er ſah die Welt unter ſich. Das Gebirge, das ihn rings 
mit ſteinernen Kraterwänden halbkreisförmig umgab und bis in die 
Wolken überragte, war ihm zugleich der Schemel für ſeine Füße ge⸗ 
worden. Er atmete frei. Er wandte ſich gegen den weiten, unend— 
lichen Himmel und ſagte: „Gott!“ Er wandte ſich gegen den bunten, 
welligen Teppich der Länderflächen, der von den Schatten weißer Ges 
wölke gefleckt erſchien und ſagte: „Gott!“ Er wandte den Rücken 
gegen die Tiefe und blickte ſtaunend gegen die zackigen Wände und 
Riffe der ihn umgebenden Felsmauer hin, auf die zwiſchen ihnen 
geſtauten Schutt: und Geröllhalden, und ſagte: „Gott!“ Er bes 
trachtete das Geſtein, das in rieſige Blöcke gelöſt, wie von Zyklopen⸗ 
händen in jahrtauſendelanger Arbeit zuſammengetragen, über- und 
untereinander geſtürzt, weite Hänge bedeckte. Gerhart Hauptmann 


In der Schneegrube 


Aber mir ragt es wie ſchwarze Zinnen einer gewaltigen, alten 
Schloßruine. Durch eine Lücke im zerfallenen Gemäuer hängt ein 
ſchräger, grauer Sonnenſtreifen in den Schatten hinein wie ein jahr- 
tauſendalter Wuſt Spinngewebe. Er deutet in den Schloßhof, der 
roh verwildert liegt. Grünes Kraut ſteht faſt mannshoch in der 
ganzen Breite. Irgendwo tropft Waſſer, tickend wie eine geſpenſtiſche 
Uhr, aus dem Spalt eines geborſtenen Marmorbrunnens. 

Es iſt Naturwerk, dieſes Schloß. Seine Zinnen ſind wunderlich 
zerſpaltene Granitzacken des Niefengebirges, und der Schloßhof iſt 
der innerſte Keſſel der großen Schneegrube. 

In uralten Tagen lag in dieſer kraterartigen Höhlung unter der 
Kammauer ein Ungetüm, das mit bleichen Augen ins Tal hinunter⸗ 
glotzte: der Gletſcher. Mit feinen ungeſchlachten Tatzen hat es die 
Blöcke dort herausgeſchoben und zyklopiſch wie eine Bruſtwehr ge- 
türmt, mit feinem ſchwerlaſtenden Leibe hat es den Grund ausgetieft 
zum gähnenden Keſſel. Aber es iſt ihm im Laufe der Zeiten er⸗ 
gangen wie dem fetten Lollus im Keller in Bechſteins Märchen: 
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immer dünner und dünner ift es hingeſchmolzen, immer magerer lag 
es zum Schluß in ſeinem viel zu weiten Felſenneſt. Heute weht 
nur noch ein leiſer Schatten von ihm durch die Grube, ein un⸗ 
ſichtbar körperloſes Etwas, das als kellerhaft kalter Hauch am leeren 
Fleck noch einen letzten Kampf kämpft mit ſeiner furchtbarſten Feindin, 
der Sommerſonne. 

Wenn die Ebene weithin in allen Farben des Frühlings 
prangt und ſelbſt auf dem hohen Kamm die blauweißen Anemonen 
blühen, dann liegt in dem alten Drachenkrater noch der Winterſchnee 
zu zähen Laſten gehäuft. Aber zuletzt muß er doch weichen. Die 
Wendeſtunde, in der einſt der Drache für immer der Sonne unterlag. 
wiederholt ſich: die Sonne bezwingt auch den letzten Schneeſtreifen 
der Grube. Einmal, am Ende der Eiszeit, iſt das entſcheidend ge⸗ 
ſchehen: einmal hat die Sonnenwärme den ganzen Schnee wegge⸗ 
taut, während früher immer ein Reſt überdauerte als Zutat zum 
nächſten Winter; damals iſt das Ungeheuer des Gletſchers ins Herz 
getroffen worden durch Baldurs Schwert. 

Heute, da ich hier ſitze, liegt die weite Landſchaft am Kammes⸗ 
fuße eingefponnen im heißen Guli-Glaſt. Hier in der Schneegrube 
hat gerade endlich der erſte Frühling geſiegt. Noch ſtecken in den 
tiefſten Granitſchründen auch jetzt ein paar letzte Schneeflocken, aber 

on grau vom tauenden Zermürben. Luſtige Quickwäſſerlein rinnen 
leiſe davon herab. An der Grenze aber vollzieht ſich jenes liebliche 
Schauſpiel des Frühlingsſieges, das auf tauenden Alpenpäſſen ſo 
oft meine Freude war: noch farblos weißliche oder gelbe Pflanzen⸗ 
ſpitzen, ſpargelhaft eingerollte Blätterknoſpen, durchbrechen mit eigener 
Kraft und Wärme die morſche Schneedecke, noch ehe ſie ſich ſelber 
gelüftet hat. 

Wo aber der Keſſelgrund ſchon völlig frei iſt, da erfüllt ihn 
ein wahrer lebendiger Schnee: halbmeterhoch ragen in weitem, 
Ichneeweißem Blumenteppich die wundervollen Dolden der ſeltenen 
narziſſenblütigen Anemone, des „Vergfähnleins“ der Gebirgsleute. 
Auf jedem lichtgrünen Hauptſtengel ſtehen etwa ein halbes Dutzend 
großer Einzelblüten ganz nach Narziſſenart. Ein berauſchender 

onigduft liegt über der Wieſe. Man kann über den ganzen Kamm 
wandern, ohne dieſer köſtlichen Blume zu begegnen, hier aber tritt 
ſie plötzlich als Herrſcherin auf, — das ſchönſte Sinnbild des Sonnen⸗ 
ſieges im alten Drachenbett. 
bl ee der Gletſchermoräne ſelbſt aber ſtehen niedrige, noch völlig 

& tloſe Weidenbüſche im erſten goldenen Kätzchenſchmuck, ein ſelt⸗ 
ſam ſpäter Anblick für den, der aus dem Tale kommt, wo längſt alle 
Blatter in ſchwerer, grüner Sommerfülle rauſchen. 

Einſam und ſtill iſt es hier. 
en an den Zinnen erſcheint ab und zu ein punkthaft kleines 

Zwerglein ſcharf vor dem Himmelsblau: einer aus dem endlos dort 
vorbeihaſtenden Fremdenſtrom, der ſich etwas näher an den ſchwin⸗ 
delnden Abhang gewagt. Wilbelm Völſche 


Poul Linke 


Der große Teich mit der Schneekoppe (Mit Genehm. d. Kunſthandl. Bruno Wenzel, Breslau) 
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Eine Koppenwanderung 


Gütig ſegnet die Sonne das allmählich bergan ſteigende weite 
Tal: Krummhübel. ; 

Es iſt beſſer, wir nehmen unſere Skier auf den Buckel und 
ſtampfen hindurch. Die Häuſer haben hier keine Geſichter mehr. 
Es ſind alles ſteingewordene, weſenloſe Gebilde. Schreiende Plakate 
und Menſchen in bunten, aufgeputzten Gewändern mit überhitzter 
Fröhlichkeit. Die Häuſer mit angeklebten Namen, die nichts von 
ihrem Inneren verraten, mit Balkonen, Winkelchen und Erkern. 

„Wir find im Walde. Kein Haus mehr, das von Menſchen 
a Nur über uns der Wald. Der Wald aber iſt das Erlebnis 

ottes. 

An einer Wegbiegung wartete der Winter auf uns. Er hob uns 
auf ſeinen feſtgetretenen Schnee und führte uns langſamer in ſein 
Reich, das reiner und reiner glänzte. Über uns blieb der Himmel 
immer noch in ſeinem verſunkenen Blau, bis ganz leiſe eine unſicht⸗ 
bare Hand das leuchtende Blau verlöſchte. Es blaßte, und wie wir 
wieder hinaufſchauten, iſt es eisgrau und wie erſtorben. 

3 Die Dämmerung, die uns überholte, hob Baum um Baum aus 

er Tiefe und Niedrigkeit. Sie bekamen nun einzeln Geſichter und 
bermummelten ſich zu Geſtalten. Es blieb kirchenſtill. Der eisgraue, 
Aach nicht erloſchene Himmel lag über dem Walde und bewegte ſich 
nicht. Wir blieben ſtehen. Der Schnee rieſelte bei jedem Schritt von 
unſern Füßen. Ob nicht irgendwo ein Laut auflebt? Was bedeutete 
le unnahbare Himmelswand? Die Bäume antworteten nicht. 
Als uns der Wind zum erſten Male anlief, wurden wir um einen 
Schritt zurückgetrieben. Je höher wir ſtiegen, um ſo unwilliger warf 
lch der Sturm uns in die Arme. Der Schnee hing ſich an die Füße. 
Immer tiefer verſanken wir darin. Schritt um Schritt wurde Kampf. 
Sald mußten wir den Kamm erklommen haben. Da begann ein 
Höllenſabbat über uns. Gellend pfiff der Sturm ſeine Naſerei, und 
wir bekamen einen Schaum von Eisnadeln ins Geſicht. Wir konnten 
nicht weiter. Wir wandten uns. Aber von neuem riß uns der Sturm 
mit ſeinen ſcharfen Nadeln ins Geſicht. „Weiter!“ Der ſchneezer⸗ 
tretene Steig ſenkt ſich. Die Fußſpuren laufen wagerecht. Wir 
lind auf dem Kamme des Niefengebirges, Keiner hört des andern 
Ruf. Johlend pfeift der Sturm und zerfetzt jeden Ruf. 

Weiter ging es. Bis ſich mit einem unheimlichen gellenden 
Schrei des Sturmes vor uns plötzlich die Wand hob, in ungezählten 
Fetzen zerriß und wir dicht vor dem dunklen Gebäude der Nieſen⸗ 
baude ſlanden. Sie war uns wie ein Zauberſchloß aus dem Nichts 
geſchaffen. Die hohen, nachtſchwarzen Wände ragten drohend in 
die Nacht. Das Haus ſchaute uns mit toten Augen an. Die breiten 
Fenſterläden ſchloſſen die Lichter. Ein einziges Licht ſuchte ſich 
irgend in den Rieſengrund hinab. Vom Dache hingen die rieſigen 
Eiszapfen, und der Schnee beugte ſich mit der ganzen Schwere ſeiner 
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Laſt darüber. Wir lehnten uns eine Weile mit dem Rüden an die 
Wand und zitterten bei dem tollen Spiel, das die entfeſſelten Stürme 
mit den zerfetzten Wolken trieben. Plötzlich eine nachtſchwarze Tiefe 
vor uns. Als fiele die breite Ebene in einen entſetzlichen Abgrund, 
der unerſättlich alles verſchlang. Der Niefengrund gähnte uns mit 
feinem Raden an. Ein Sturmſtoß — und über die Tiefe ſchloß ſich 
der Nebel wieder, und die Nacht wußte von keinen Gründen und 
Schluchten mehr. 

Um Witternacht wagten wir uns noch einmal hinaus. In 
rieſige Fetzen zerriß der johlende Sturm den Himmel. Wie Nudel 
von hungrigen Wölfen kamen die Stürme aus den gähnenden Tiefen 
der Gründe, die bis in den Schlund der Hölle reichten. 9. C. Kaergel 


Die niederſchleſiſchen Burgen 


Inmitten grüner Hügel, die von der Ebene her zum maje- 
ſtätiſchen Rieſengebirge überleiten, liegt maleriſch am Berghange 
das freundliche Städtchen Bolkenhain, überragt von der gewaltigen 
Bolkoburg, deren Zinnen kraftvoll, trotzig ins Tal herabblicken und 
hinüber zur weitläufigen Ruine Schweinhaus ſehen. Sie ſicherten 
ehemals die Straße der Landeshuter Pforte. 

Natürlich hat auch die Sage ihre ſchimmernden Fäden um die 
Trümmer der einſtigen Herzogsburg geſponnen. Anlaß dazu gab 
ſchon der Name. Wie üblich wird auch von unermeßlichen Schätzen 
in dem alten Gemäuer berichtet. Es gelang bisher nicht, ſie ſelbſt 
mit der Wünſchelrute zu entdecken. Wem dies aber einſt glückt, 
der darf die Schätze nur mit unentweihter Hand heben, ſonſt iſt er 
den Schutzgeiſtern des Hortes verfallen. In dem Verließe endeten 
viele Unglückliche ihr Leben. Oft hört man dort, um Mitternacht, 
wenn die Fledermäuſe lautlos durch die Luft ſchwirren, klägliches 
Wimmern. Nach weiteren Überlieferungen brannten die Mongolen 
Bolkenhain und das Kaſtell 1241 nieder, worauf Bolko I. beide 
1291 wieder aufbaute. — 

Ungefähr eine halbe Stunde von Bolkenhain entfernt erhebt 
ſich auf dem Rücken des Steinberges Schweinhaus, der Stammſitz 
derer von Schweinichen. Phantaſtiſch ragen die kahlen Mauern 
aus dem Grün der Bäume empor. Je näher man dem Dorfe kommt, 
um ſo mehr feſſelt der ganz eigenartige Anblick. Die Straße windet 
ſich im Tal um den langgeſtreckten Berg herum und gibt ſo Gelegen⸗ 
heit, die weitläufigen Baulichkeiten von verſchiedenen Seiten zu 
betrachten. 

Wie bei der Schweſterburg iſt die Entſtehung von Schweinhaus 
und die Herkunft ſeiner Beſitzer in Dunkel gehüllt. Die Feſte 
ſcheint zum Schutze einer Straße durch den Grenzwald angelegt wor— 
den zu ſein und zuerſt als Holzbau mit Umwallung beſtanden zu 
haben. Urkundlich wird ſie zuerſt 1108 und als Keſtellanei früheſtens 
1155 erwähnt. Das Schickſal des „alten Sauhäuſels“, wie der 
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Volksmund ſagt, war verhältnismäßig friedlich. Ein über dem Tor 
angebrachter Vers ſoll angeblich feine Zauberkraft ſelbſt im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege bewährt haben: 

„Das Säulein iſt bei Hofe zu Schmaus, 

beim Kaiſer beliebt und beim König, 

drum, Kaiſerlicher, verſchone ſein Haus, 

drum, Schwede, tue ihm wenig!“ 
Noch in ihren Trümmern wirkt Schweinhaus mächtig. Ein ſtummer 
und doch ſo beredter Zeuge einſtiger Herrlichkeit. 
Wunderſchön iſt die Ausſicht. Im Sonnenſchein liegt jenſeits 
einer leichten Bodenwelle im Tal das freundliche Bolkenhain, deſſen 
Häuſer teraſſenförmig zur darüberthronenden Herzogsburg empor⸗ 
ſteigen. Weiterhin ſchweift das Auge über die Vorberge, bis es 
ſich in dammernder Ferne verliert, aus der das Hochgebirge in bläu⸗ 
lichem Duft aufragt. Viktor Schachte 


Das Schwarzbachtal im Ifergebirge 


Ganz deutſch iſt das Herz von Schwarzbach, treu am Alten 
hängend, innig und gläubig und rein wie ein Grimmſches Wärchen. 
Welcher gute Deutſche ſollte es nicht lieben, wenn er, am Bache 
emporſchreitend, etwa von Meffersdorf, der Eiſenbahnhalteſtelle her, 
M die enge Schwarzbachmulde zwiſchen den beiden Bergwänden tritt 
und nun, am Waſſerlaufe hin und die Höhen empor geklommen, noch 
ſo viele alte und einfache Hütten ſieht, die kein Umbau verſchandelt 
hat. Je höher er ſteigt, auf die Geröllſperren zu, zwiſchen Tafel⸗ 
fichte und Heufuder oder gegen die Brandhöhe hin, um ſo deutlicher 
erkennt er an dieſen Hütten am Berge die Urſprünglichkeit und die 
Heimattreue von Schwarzbach und die Art feiner Bewohner. 

. Deutſche waren es ja, die der Überlieferung nach dieſen Platz 
ſich erkoren und zu neuer Heimat machten, als ſie nach der Schlacht 
am „Weißen Berge“ um ihres Glaubens willen das Tal von Fried⸗ 
land⸗Haindorf bei Nacht und Nebel verließen über den „Trauerſtig“ 
mit ihrer Habe eilten und durchs Walddickicht in die einſame 
Schwarzbachſchlucht hinabſtiegen. ; 

. Fühlt’3 nicht auch heute jeder noch, daß fie Zuflucht fein will? 
Die Birken ſteigen wieder in ihren leuchtenden Kleidern zu den 
Bergen empor, lächelnd, weil ihnen der Frühling nun bald den 
grünen Brautkranz ins Haar legen will, der Schnee zerrinnt, und 
die Märzbecher wollen blühen auf den Wieſen am Bache. 

Gerade die Beſcheidenheit und Waldgeborgenheit ſind es, die 
viele aus dem Haſten und Lärmen der Stadt nach Schwarzbach 
locken. Treibt es ſie wieder in den Wenſchenſtrom, wie leicht iſt da 
Flinsberg erwandert, ein paar Stunden lang genoſſen ſein Flirt, 
ſeine Muſik. And wie köſtlich iſt es dann, wieder dieſem Oberflächen⸗ 
daſein zu entfliehen in die ſtille Innerlichkeit des wal dumhegten 
Schwarzbachtals! Hans Zuchhold 
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Im Katzbachtal 


In einem der ſchönſten Täler des niederſchleſiſchen Gebirges, 
dem oberen Katzbachtale, hat ſich ſeit dem Ende des vorigen Jahr- 
hunderts bei dem Dorfe Kauffung neben der althergebrachten land= 
wirtſchaftlichen Arbeit ein raſtlos ſchaffendes, geräuſchvolles in⸗ 
duſtrielles Leben entfaltet. Anaufhörlich bohrt ſich raſſelnd der 
Stahl in den Warmorfels, dreimal werktäglich wecken die Ent⸗ 
ladungen der Sprengkapſeln donnernden Widerhall an den Berg⸗ 
wänden, tauſend Hände brechen das Geſtein, befördern es talwärts 
zu den mächtigen Öfen, und endloſe Laſtzüge ſchleppen das Mart 
unſerer Berge zur Ebene. Was der Natur unheilbare Wunden 
ſchlägt, iſt der Kultur unentbehrlich — die Arbeit der Kalkgewinnung. 

3. Winkel 


Die Landeskrone 


Der Zug rattert durch die ſpäte Nacht. „Görlitz, Görlitz, Lan⸗ 
deskrone . .. ſingt es luſtig, unaufhörlich in den Rädern, gleich⸗ 
förmig im Takt. Davon haben die wenigen Fahrgäſte im Abteil ge⸗ 
ſprochen, und nun haben es auch die Räder gehört. Jetzt ſingt es der 
ganze Zug. Er brauſt, er ruckt, er zittert und bebt vor Freude. Er 
kann es nimmer laſſen. Wie wäre es mit einem andern Takt, mit 
anderen Worten: „Weißwaſſer, Horka, Heideland . . .“ Tauſend⸗ 
ſtimmig werde ich überſchrien. Ich nicke mit dem Kopfe. Die andern 
nicken auch. „Ihr ſollt ſchon recht behalten, ihr Räder. ...“ Ich 
komme aus Südbrandenburg. 

„Görlitz!“ ſchreien fremde Stimmen, noch nachtverweht. Iſt es 
Trug? Wir fahren auf. Der Zug hält, alles haftet aus den Wagen. 
Draußen liegt es im bleichen Dunſt: die Wagen, die Wenſchen, die 
Dächer, die Straßen, die Hallen. Ich eile, aus der Stadt hinaus⸗ 
zukommen, die noch ſchläft. Hin und wieder trottet ein Wagen vor» 
über, halb nächtlich. 

Als ich der Landeskrone entgegen ſchreite, blitzt die Sonne im 
Oſten auf. Wit einer Flut zuckenden Lichtes übergießt ſie den Berg⸗ 
kegel, den letzten ſchleſiſchen Wächter der Sudeten, die aus dem Ge⸗ 
ſenke heraufziehen. Wie es überall glänzt und ſchimmert! Duftig 
liegen die Berge drüben. Die ſchönſte Pracht ſchenkt die Natur dem 
Morgenwanderer. 

Ein Baſaltkegel ſoll es ſein, der mit anderen dem Nordfuße der 
Sudeten vorgelagert, kaum eine Stunde von Görlitz entfernt iſt, hat 
ein Erdkundiger drin im Abteil erklärt. Ich kümmere mich nicht 
weiter darum. 

Ich ſteige von der munteren Landſtraße hinauf, ſchweife im 
friſchen Morgenwalde umher und meide möglichſt viel begangene, 
breit ausgetretene, bequeme Wege. Allein will ich ſein mit mir und 
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1 0 Lande im Worgenſchimmer. Kein Allerweltsweg ſoll uns 
ſtören. 

Unten liegt die Stadt, der es aus allen Fenſtern blitzt, die Stadt 
Jakob Böhmes, des ſeltſamen Bauernſohnes aus Alt⸗Seidenberg 
drüben. Was andere tauſend Jahre lang mit ihren Augen draußen 
nicht ſahen, ſah er in einem Augenblick mit ſeinen zwei verzückten 
Augen in ſich hinein. Eine ungeheuere Weltkugel trug er in ſeinem 
Kopfe. Was ſchrieb nicht der Nat dieſer Stadt da unten in das alte 
Gedächtnisbuch: „Der Schuſter und verwirrte Enthuſiaſt und Fan⸗ 
tajt.” O Wenſchenſchickſal der Frühe! Welche Arbeit hat nicht die 
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Sonne, dieſes verſchlafene Land zu erwecken! Ströme boll Lichtes 
muß ſie aus ihrer goldenen Himmelsſchale gießen. And wie viele 
ſchlafen noch und reiben in den Augen! 8 
Doch es leuchtet ſchon überall. Beſonders in den Bergen. Noch 
fann das Iſer⸗ und Rieſengebirge nicht recht heraus aus dem Dunſt. 
Do biſt du, geufuder, Tafelfichte und Koppe? Noch vermag die 
Sonne nicht, die Schleier zu zerreißen. 7 
Ein Blumengarten der ſchleſiſchen Ebene, drüben die Heide, 
hier die Abergänge nach Sachſen. Ich habe ſie ſchon unten in der 
Sprache gemerkt. Das ſchöne „Jörlitz“ i 
Jetzt fangen feine großen Eſſen zu rauchen an. Die Stadt rüftet 
ſich zur Arbeit. Wilhelm Schremmer 
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Die Gebirgsſchleſier 


Die Dörfer in den ſchleſiſchen Vorbergen zeigen in der ſauberen 
Heiterkeit ihrer Gehöfte und Hütten und in der eigenwilligen Schön— 
heit ihrer Anlage die ausgeſprochene Art fränkiſcher Siedlungen. 
Denn ſchaut man auf der Eiſenbahnfahrt um Feuchtwangen in 
Franken aus dem Wagen, ſo ſieht es nicht anders aus, als kutſchierte 
einen die Lokomotive durch die Striegauer Gegend. Das Schalkhaft⸗ 
Spöttiſche der Bewohner, die heitere Gelenkigkeit, die ſich merk— 
würdigerweiſe mit einem nie ganz beſiegbaren Verſtocktſein vereinigt, 
würden den Wenſchen ſchon vollkommen der fränkiſchen Art ein- 
reihen, wenn ihm nicht zum Überfluß auch noch das jähe, ihn ſelbſt 
überraſchende Losfahren eigen wäre. Tiefer in den Bergen ſitzen wohl 
die Nachkommen der Thüringer, verſonnen, leichtſinnig, träumeriſch. 
Sie lachen wie durch einen Schleier und befruchten und verwirren 
ihren Verſtand durch ein Gemüt, das unergründlich und phantaſtiſch 
zugleich iſt. Böhmiſche und mähriſche Einſchläge verdunkeln etwas die 
liederfröhliche Klarheit ihres thüringiſchen Grundweſens. 


Jeder Wenſch iſt ja ein Dichter; aber in keinem Landſtriche 
Deutſchlands mag wohl die Zahl ſolch eigenwilliger Gedanken- und 
Fabelſpinner ſo groß ſein als in Schleſien. Daraus ſteigen Männer 
wie Andreas Gryphius, Chriſtian Günther aus Striegau, von Logau 
aus Brockut bei Nimptſch, von Strachwitz aus Peterwitz, Eichendorff 
aus Lubowitz, Gerhart Hauptmann aus Salzbrunn und manch andere 
in Höhen, von denen aus fie mitbeſtimmend auf die Kultur Deutſch⸗ 
lands und noch über ſeine Grenzen hinaus wirkten. In jedem Bäuer⸗ 
lein, dem du etwa von den fabelhaften Entfernungen der Geſtirne er— 
zählſt, haſt du einen nicht minder echten Vertreter eines Stammes 
vor dir, deſſen Art es iſt, einem Meer zu gleichen, das aus lauter 
gegeneinandertreibenden Wellen beſteht. Sei dieſer Bauer nun in 
der Grafſchaft Glatz zu Hauſe oder um Jauer oder um Ottmachau, 
ganz gleich. Wenn du zu erzählen aufgehört haft, wird er in ber 
troffenem Schweigen einen Augenblick an dir vorbei ins Weite 
lugen. Denn es iſt ſicher wie das „Amen“ in der Kirche, daß er dir 
zunickt und ſagt: „Jo, jo — nee, nee. Ma ſolld's nich denken!“ 
Und du biſt unſicher, wo die Hauptſache ſeiner Antwort liegt: in dem 
freunblichen Spott, der Ergriffenheit, dem furchtſamen Zweifel oder 
in dem liebenswürdigen Widerſpruch. Es iſt ein Schleſier wie der 
andre. Ihre Augen ſehen nicht in einer Richtung, ſondern ſchauen 
gleichſam gegeneinander Hermann Stehr 
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Schläſierlied 


Am a Zotaberg, da leut a Land herum, 

dos ber inſe heeßen, war'ſch ni måg, is tumm. 
Wenn a Feind oh käma 

un a wullſt ins nähma, 

loß ber liber 's Laben, 

eh' bers Land ihm gaben, 5 

denn DAB Land is ſchiene, hingen ſchien und vurn, 
ollerengen wudelt's do vu Weetz und Kurn! 


Chor: Kurn hån ber, Weetze hån ber, Garſte hån ber, Håber 
han ber, alles hån ber, Such! - 


Schiener Viech is ei dar Walt wull nich zu ſähn, 
ſunderlich de Schaufe, fu wie wir je hån; 

und fe miſſen gräſen 

ehberäl em Räfen, 

s Loob va Beemen fraſſen, 

niſchte werd vergaſſen! 

s Loob werd wieder wächſen, ſchrei be ock Juchhe! 
Sitz ber ei dar Wulle, wull ber niſchte meh! 


Chor: Viech han ber, Faarde hån ber, Udfen hån ber, Schweine 
han ber, Schaufe hån ber, Loob haͤn ber, Beeme haͤn ber, 1 8 
hån ber, Fleeſch hån ber, Kurn haͤn ber, Weetze haͤn ber, Garſte haͤn 
ber, Haͤber haͤn ber, olles haͤn ber, Juch! 


i 
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Und de lieben Barge ftiehn fu bloo und ſtulz, 
wie de Pudelmitzen vull von Loob und Hulz! 
Da hot's Hirſch und Hafen, 

kurz, a Wild zum räſen! 

Aber nich nur auben 

is dos Land zu lauben; 

ungerm Bauden höt dar Geiſt, dar Niebezähl, 
lauter guttes Zeug verſtackt ei Barg und Tål. 


Chor: Eeſen hån ber, Zink hån ber, Kupper hån ber, Blei 
hån ber, Gift hån ber, Kuhlen hån ber, Steene hån ber, Geiſter han 
ber, Hulz hän ber, Wild hån ber, Viech hån ber, Udfen hån ber, 
Schweine hån ber, Schaufe haͤn ber, Loob hån ber, Beeme hån ber, 
Wulle hån ber, Fleeſch han ber, Kurn hån ber, Weetze hån ber, 
Faarde han ber, Garſte hån ber, Håber hån ber, olles hån ber, Juch! 


Aus der Arde hull ber ollerleh zur Städt, 

weß der Guckuck, was fe olla im Bauche hät. 
Inſe Land is glicklich, 

olles drin is ſchicklich. 

Aff zwee Fliſſen fahren 

kinn ber aͤlle Wären; 

kummt mer uff dar Auder ni meh furt ver Sand, 
haͤn be: duch de Achſe, die is weltbekannt! 


Chor: D'Auder han ber, d' Achſe hån ber, d' Neiße hån ber, 
'n Bober haͤn ber, grußes Woſſer, kleenes Woſſer, Schiffe haͤn ber, 
Kähne hån ber, Fiſche hån ber, Naut hån ber, Kummer hån ber, 
Kraut hån ber, Rieben hån ber, Tummheet hån ber, Klugheet hår 
ber, Fleeſch hån ber, Udfen hån ber, Schweene hån ber, Schaufe hån 
ber, feine Leute, graube Leute, Kurn hån ber, Faarde hån ber, Garfte 
hån ber, Wulle hån ber, Håber hån ber, olles hån ber, Juch! 


Heeßt ins eener Aſelfraſſer, haͤb a Acht, 

doß mer ſich aus ihm nich a Gerichtel macht! 
Um de Nieſenbarge, 

ſaͤn ſe, wuhnen Zwarge; 

fein ber keene Riefen, 

haͤn ber's duch bewieſen, 

doß ber tichtig finnen inſe Feende ſchlaͤn 

und zum Schuhverlieren aus em Lande jän! 


Chor: Mut hän ber, ſchlän kinn ber, ſchießen kinn ber, ſchreien 
kinn ber, Willen hån ber, Liebe hån ber, Sänger hån ber, Luft han 
ber, Freede hån ber, Wein hån ber, Haber hån ber, olles hån ber, 
Juch! A. Kopiſch 


67 


Mein Schleſierland 


Wer die Welt am Stab durchmeſſen, 
wenn der Weg in Blüten ſtand, 
nimmer konnt' doch der vergeſſen 
glückberauſcht ſein Heimatland. 

Und wenn tauſend Sangesweiſen 

nur der Fremde Lob entquillt — 
Einzig will das Land ich preiſen, 
dem mein ganzes Sehnen gilt. 

Sei gegrüßt am Oderſtrand; 
Schleſien, du mein Heimatland! 


Schleſierland, du Länderkrone, 
ſei gegrüßt vieltauſendmal: 
Wo auf ſagenreichem Throne 
ſtreng regiert Geiſt Rübezahl. 
Wo im Volke ſtets aufs neue 
deutſcher Freiheit Odem weht, 
wo als Bild von Männertreue 
kühn der alte Zobten ſteht. 

Set gegrüßt am Oderſtrand; 
Schleſien, du mein Heimatland! 


Graue Burgen zaub'riſch winken 
von den Bergen hoch und hehr; 

in dem tiefen Schachte blinken 

Erz und Kohle, blank und ſchwer. 
Weißes Linnen, Stolz der Mädchen, 
bleicht im goldnen Sonnenſchein; 
luſtig ſchnurren Spill und Rädchen; 
Sang und Sage klingen drein. 

Sei gegrüßt am Oderſtrand; 
Schleſien, du mein Heimatland! 


Wackre Männer, treu und bieder, 
ſturmfroh wie der Teufelsbart, 
roſ ge Frau'n in buntem Mieder, 
das iſt echte Schleſierart. 
Volle Becher fröhlich kreiſen 
von der Heimat Traubenblut; 
Schleſierland, dich muß ich preiſen, 
bis mein Herz in dir einſt ruht. 
Sei gegrüßt am Oderſtrand; 
Schleſien, du mein Heimatland! 
Philo vom Walde 
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Unter der Erde wandert 8 mit 


Ich wollte es als Kind nicht ertragen. Ich wurde in den erſten 
Tagen von einem Grauen geſchüttelt, daß ich meinte, ich müſſe in die 
Tiefe ſinken. Das war in den Tagen, als wir in ein Dorf der 
Waldenburger Berge kamen und mir die Mutter erzählte, daß 

. unter unferen Wegen und Straßen, 
ja vielleicht unter unferm Haufe 
die ſchwarzen Männer kriechen 
und hämmern und klopfen. In 
der erſten Nacht jagte mich ein 
wilder Traum, daß ich den Mann 
hörte, der unter unſerem Hauſe 
klopfte. Ich ſah das Haus zittern 
und wartete auf den Augenblick, in 
dem es in die Tiefe ſinken mußte. 
Er kam nicht. Ja ich ging über die 
Wege und Straßen und hörte es 
nicht einmal klopfen. Ich vergaß 
es. Bis ich dann einmal an einem 
Schacht ſtand und, am Gitter ge⸗ 
klammert, in die nachtſchwarze Tiefe 
ſtarrte. Dann war das heimliche 
Bangen wieder in mir. Und ich 
j verlor es nicht bis in die Tage hin- 
a f . ein, in denen ich keine Märchen 
mehr glaubte. Am Ende lebt's heut noch in mir. Immer, wenn ich 
über Grubenland ſchreite, iſt es mir, als ginge es unter meinen 
Füßen mit. 

Als ich ſpäter über oberſchleſiſche Erde ſchritt, begegnete mir 
das gleiche Antlitz der Erde. Aber den kümmerlichen Feldern lag 
es wie Laſten, die ſie bedrückten. Überall die zerriſſenen und 
zerſchliſſenen Drähte, die ein zerfallenes Feld begrenzten. Aberall 
die dämmernde Schwüle, die auch an den ſchönſten Tagen ſich nicht 
mehr hob. Die dunklen Schwaden von Qualm und Nuß, die wuchtend 
über die Städte und Dörfer dahinzogen. Und in den Straßen die 
Menjchen mit bekümmerten Geſichtern. 

Unter der Erde lief das Grauen mit, und über der Erde ſchrie 
der Lärm über allen Jammer. 

Wir ſaßen an einem Herbſtabend auf der kleinen Holzbank vor 
einem großen Hauſe, das nachbarlich ſich eng an die ewig unruhige, 
ſchütternde Grube lehnte. Die Erde zitterte unter meinen Füßen 
von dem Gleichſchlag der Maſchinen. Die Förderglocke ſchrillte in 
regelmäßigen Abſtänden. Grollend rollten unzählige Wagen auf 
kleinen Schienen. Die Lichter flammten hier und da auf. Die Schorn⸗ 
ſteine fauchten ihren erſtickenden Atem in den blaßblauen Himmel. 
Von unſern Füßen aus dehnte ſich das gepeinigte Land. Es lief 
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wie über eine kleine Schwelle hinab. Hier und da kauerte ſich ein 
kümmerliches Haus. Straßen liefen die Ebene hinab und ſtiegen 
über einen Hügel. In der Senkung allein glänzte es ſilbern auf. 
Waſſer. Jenſeiks des Flüßchens die weite Ebene. Verlaſſen und 
vergeſſen ein Baum. Weiter drüben ein halbzerfallenes Gemäuer. 
Wieder ein Strauch. Dann die dunklen Umriſſe von ragenden Schorn⸗ 
jteinen. Lichter huſchten vorüber. Irgendwo durchzog ein ſchleppender 
Eiſenbahnzug die Weite. Noch ſah ich ſeine Bahn. Ein weißes 
Wölkchen begleitete ihn. Wie lang ich ihm folgte, ich weiß es nicht. 
Als ich wieder über die Erde hinſann, ſchien es, als ſtieg aus den 
unzähligen, verfallenen Gruben und Einbruchsſtellen Nebel auf und 
dämmerte die Weiten ein. 

„Warum hältſt du hier aus Onkel?“ begann ich und ſah dem 
alternden Mann ins gebräunte Antlitz. 

„Weil es mir Heimat wurde. Sieh, ich hab ein Lebensalter 
hier mich in den Leib der Erde gewühlt. Von meinen Hammer⸗ 
ſchlägen erzitterte dieſe Erde mit. Dieſe Erde weiß von meinem 
Hoffen und Bangen und trank meinen Schweiß. Und fie weiß von 
meinem Gott. Ihn erlebte ich in der Nacht da unten. Und 
mer, wenn ich aus der Nacht in den Jag heraufſtieg, emp⸗ 
fing ich mein Leben als Geſchenk. Nur ein Bergmann weiß von der 
Güte dieſes Beſchenktwerdens zu ſagen, denn er erlebt es an Leib 
und Seele. Und noch eins. Hier hab ich dreißig Jahre und mehr für 
meine Brüder an der Oder und der Elbe gearbeitet. Geh durch die 
Straßen. Sieh in die Häuſer. Aberall ruft es dir deutſch entgegen. 
Deutſch ſind die Häuſer, deutſch die Straßen, deutſch iſt der Fleiß, 
die Ordnung. Siehſt du den Fluß? Siehſt du die Hütten jenſeits 
des Waſſers, die zerfallenen Häufer? Das iſt Polen. 

Nun fragſt du mich nicht mehr, warum ich hier bleibe. Warum 
ſie alle dies Land lieben, alle, die mit mir Gott mit deutſcher Zunge 
anrufen!“ 

Ich ſchwieg. Ich war ſtill mit ihm. Es war mir, als hörte ich 

unter meinen Füßen einen ganz anderen Geſang. Die Häuſer, die 
mir begegneten, wuchſen über das eintönige Grau des Elends hinaus. 
Ich ſah nun auch Wenſchen, die aufrecht gingen. 
And ich verwunderte mich nicht mehr, als in den erſten, wahn⸗ 
ſinnigen Polenunruhen keiner von den Unentwegten die Heimat ver⸗ 
ließ und auch mein alter Onkel als Geißel unter furchtbaren Stock⸗ 
hieben in das Land ohne Grenzen hinübergeſchleppt wurde, aus dem 
er zerſchlagen und zerbrochen, hungernd, nach langer Irrfahrt heim⸗ 
kehrte und dennoch glaubte. Ich gedachte ſeines Wortes von dem 
Erlebniſſe des Bergmanns und wußte alle Zuverſicht. 

Wer nur flüchtig über die Straßen Oberſchleſiens haftet, wer 
nur die arbeitsmüden Wenſchen an ſich vorüber taumeln ſieht, kennt 
nichts von der Seele des Landes. Er ſieht nur türmende Städte, in 
denen der Rauch ſchwebt. Er hört den Lärm der ratternden, ſchüttern⸗ 
den Waſchinen. Sieht die unerlöſten Menſchen wie in allen zu⸗ 
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ſammengeballten Wenſchenſiedlungen, den Großſtädten, nach Taumel 
und Wirrſal rennen und weiß nichts von dem Angeſicht des Landes. 

Nur wer den Geſang der Erde belauſcht, wer den Menſchen in 
der Stille begegnet, weiß das Wunder zu faſſen, daß es über dem 
haſtenden Lande doch wie ein Segen liegt. Die Menſchen, die Tag 
um Tag aus der Nacht in den Tag ſteigen, immer wieder nach 
ſchwerem Ringen das Licht wie Dank und Erlöſung trinken, wiſſen 
mehr von dem ewigen Geſange Gottes. 

Hans Chriſtoph Kaergel 


Das oberſchleſiſche Land und ſeine Entwicklung 


Ils liegt hinter uns. Die grauen Stämme der Faſanerie, das 
ragende alte Schloß, die Kirchen mit ihren ſchlanken Türmen grüßen 
noch einmal freundlich zu uns herüber. Der große Bahnhof mahnt 
uns, daß hier ein bedeutender Knotenpunkt des Verkehrs iſt: nach 
allen Seiten laufen die Schienenſtränge auseinander, nach Poſen, 
nach Polen, nach Oberſchleſien. Fruchtbare Fluren durcheilt der Zug, 
die zu den üppigſten Teilen des ſchönen Schleſierlandes gehören; 
hübſche Kleinſtädte berühren wir. Die ausgedehnten modernen Vor⸗ 
ſtädte um den alten deutſchen Kern mit dem ſtattlichen Rathaus und 
den ſchönen Kirchen verraten das blühende Leben: deutſches Land. 
Allmählich werden die Acker minder fruchtbar, und Arbeit gehört 
dazu, gute Erträge zu erzielen. Streifen mageren Kiefernwaldes 
ſchieben ſich ein. Wir fahren durch Kreutzburg, Roſenberg. Aber das 
Bild des wirtſchaftlichen Aufſtieges, des blühenden Lebens — es 
bleibt; ob Dominialacker, ob Bauernfelder — man ſieht es, wie ſorg⸗ 
fältig die Beſtellung iſt. Am deutſchen Bilde hat ſich nichts geändert, 
ob wir auch gelegentlich polniſche Laute um uns hören, obwohl wir 
bereits in Gegenden ſind, die nach der amtlichen Feſtſtellung ſtark 
„pol niſch“ gemiſcht find. Aber iſt es denn Polniſch, was wir hören? 
Der Pole verſteht unſern oberſchleſiſchen Bruder kaum, und dieſem 
bleibt der Pole nach Sprache und Art faſt unverſtändlich. Wie ſeine 
ganze Weſensart und Denkungsweiſe deutſch ift, deutſch wie ſeine 
Wirtſchaft, ſo iſt auch ſeine Sprache, ſeine „Mutterſprache“ unpolniſch, 
ein poloniſiertes Deutſch — „Waſſerpolniſch“ nennt man es wohl. 
Und je weiter das Dampfroß uns nach Südoſten führt, deſto mehr 
beginnt der Kiefernwald im Landſchaftsbild vorzuherrſchen. Seen 
und Sumpfgelände ſchieben ſich hie und da ein; deſto mehr ſchlägt 
das Waſſerpolniſch an unſer Ohr; aber aufſtrebendes Leben allent⸗ 
halben. Und hinter Lublinitz neue Bilder: mächtige Schlote im 
unermeßlichen Wald, der maleriſch rechts und links weit ſich dehnt. 
Tarnowitz, Roßberg, Dt. Piekar — mächtig aufblühendes Leben, 
und dann kommen die Schornſteinwälder, die Steigetürme und 
Zechen und Hochöfen und geben der Landſchaft ihr eigenartiges Ge⸗ 
präge. Kraft und Lichtleitungen ſpannen wie rieſige Spinnweben 
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ihre Netze; Eiſenbahnen und elektriſche Bahnen allenthalben. Das 
Ganze fajt eine weitmaſchige Stadt mit lebhaften Verkehr und Nauch⸗ 
fahnen emſiger Induſtrie; Hämmern und Fauchen und Rollen und 
Pfeifen — jo macht ſich die kraftvolle Arbeit allen Sinnen be- 
merkbar. 

Und Ordnung allenthalben und zielbewußtes Schaffen. Tauſend 
und ein Ziel. So haben wir in wenigen Stunden Schnellzugfahrt 
ein Bild von Oberſchleſien. — Und nicht viel anders iſt's, wenn wir 
die Oder aufwärts oder am linken Ufer nach Südoſten fahren. Und 
gehen wir von der großen Linie fort zur Grenze — wohl werden die 
Wälder dichter, die Felder minder ertragreich, aber Arbeit und Ord- 
nung allenthalben, und die Sauberkeit der Dörfer läßt deutlich die 
Liebe des Oberſchleſiers zu ſeiner Heimat erkennen. Backſteinhäuſer 
und Ziegeldächer, ſeltener ſchmucke Holzhäuſer, gutgehaltene Stall⸗ 
gebäude und niedliche Vorgärten, ordentliche Wege, gerade Felder 
bis zur Grenze. Und jenſeits der Grenzpfähle? Ich kenne das ober⸗ 
ſchleſiſche und polniſche Land längs der Grenze in ihrem geſamten 
Verlauf — eine ſchärfere Kulturgrenze iſt nicht vorſtellbar: jenſeits 
Schmutz und Unordnung, ärmliche Holzkaten, oft dem Zuſammen⸗ 
fallen nahe; elende Ställe, ordnungslos lang ſich hinziehende Dörfer, 
Momuflos; ble Wege verwahrlost, drei, vier, fünf Spuren nebenein- 
ander, oft Spuren außerhalb der Baumreihen, weil die Straße faſt 
unbefahrbar; unordentliche, dürftige, ſchlecht beſtellte Felder, Un- 
land dazwiſchen. Es iſt ein anderes Land. Kaum glaublich will es 
ſcheinen, daß auf wenige hundert Meter ſolch ſchroffe Gegenſätze be⸗ 
ſtehen können. Aber ſie beſtehen, ſie ſind da, mit Händen zu greifen. 
Ein kleines treffendes Beiſpiel nur aus der Woiſchniker Gegend. 
Die Grenze geht durch den Wald. Auf deutſcher Seite ein niedliches 
Bild. Tauſende und Abertauſende von roten Fliegenpilzen am 
Waldboden. Auf polniſcher Seite kaum einer; denn die Bevölkerung 
ißt die giftigen Schwämme aus Not. — Oberſchleſiſch und polniſch, 
das ſind zwei verſchiedene Welten. Nicht im Boden iſt dieſer Unter⸗ 
ſchied, dieſer Gegenſatz begründet. Dieſelben Böden und geologiſchen 
Ablagerungen hier wie dort; derſelbe Kiefernwald zieht ſich weit 
über die Grenze. 

Mächtiges Deutſchtum war ſchon im 12. Jahrhundert in Schleſien 
Smeden, und es ſtrahlte gewaltig aus nach Oberſchleſien, auch von 
Böhmen und Mähren her. Alte Handelsſtraßen zogen von Mittel- 
ſchleſien allenthalben, dem Odertal folgend, nach dem ſüdlichen Ober⸗ 
ſchleſien und Krakau hin und weiter dem Karpathenrande folgend, 
aber auch längs der oberen Oder und über das Gebirge nach Oſter⸗ 
reich und Ungarn. Hierher führten andere Straßen, auch links der 
Oder, über die bequemen Sudetenpäſſe. Rechts der Oder über das 
heutige Kreuzburg, Rofenberg uſw. leitete die alte Salzſtraße nach 
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Czenſtochau und Wieliczka, gleichfalls dem natürlichen alten Zuge 
folgend. (Heute gehen die wichtigſten Eiſenbahnen auf dieſen alten 
natürlichen Straßenzügen!) Deutſche Städte wurden in großer Zahl 
und ſchneller Folge hier begründet und wurden zu deutſchen Sied⸗ 
lungsmittelpunkten. So ſchreitet die deutſche Beſiedlung nicht all= 
mählich von Weſten immer weiter nach Oſten vor, nein, von tief in 
Oberſchleſien ſich bildenden deutſchen Wittelpunkten aus geht die 
Eindeutſchung ſtrahlenförmig nach allen Seiten und gewinnt allmäh⸗ 
lich auch den vollen Anſchluß rückwärts an die alte Heimat. So 
geht der Verdeutſchungsprozeß weit ausholender und ſchneller, aber 
zunächſt lückiger. Raſch werden die zahlloſen kleinen Städte rein⸗ 
deutſch; langſamer folgt das Land. Schwerfällig und langſam war 
der Laſtwagenverkehr; langſam pulſierte das Leben — im Gegenſatz 
zur ſchnellebigen Gegenwart! — und nur durch dieſe Art der Aus⸗ 
breitung iſt es zu verſtehen, daß das Deutſchtum in der kurzen Spanne 
von noch nicht drei Jahrhunderten ganz Oberſchleſien, ja große 
Strecken jenſeits der heutigen Grenzen durchdringen und ſich an— 
gleichen konnte. Denn Oberſchleſien war im 15. Jahrhundert ſo gut 
wie deutſches Land. Aber noch war der Prozeß nicht abgeſchloſſen, 
noch waren die Verhältniſſe nicht genügend feſt geworden, als der 
Umſchlag eintrat: durch die Türkengefahr und das Aufkommen der 
Hochſeeſchiffahrt ward Schleſiens Handel gelähmt. Der Handelsver⸗ 
kehr mit dem Oſten, der Oberſchleſiens Deutſchtum das Lebensblut 
zugeführt hatte, hörte auf, und Oberſchleſiens Deutſchtum ohne Nähr⸗ 
quelle ſiechte im Kampf mit politiſchen Schwierigkeiten aller Art, 
Kriegen, Gegenreformationen ... hin. 


Auch Friedrich dem Großen war Wittelſchleſien ſein „Peru“, 
der wertvollere Teil der ſchleſiſchen Erwerbung. Aber er bemühte ſich, 
aus Oberſchleſien zu machen, was möglich war. So rief er Induſtrien 
hier ins Leben zur Ausbeutung der Bodenſchätze, um das Land und 
ſeine Bevölkerung zu heben. Wit genialer Weitſicht hatte er damit 
das Richtige getroffen. Er ertüchtigte den Oberſchleſier durch 
preußiſche Ordnung und Verwaltung. Als mit der Nutzbarmachung 
des Dampfkeſſels auf Dampfſchiff und Eiſenbahn der Siegeslauf 
modernen Weltverkehrs, moderner Technik einſetzte, als Kohle und 
Eiſen Schätze geworden waren, da konnte auch Oberſchleſien an dem 
Siegeslauf teilnehmen. Eine Zeit neuer Blüte brach an. Aber nicht 
Oberſchleſiens, nein, ganz Schleſiens neue Blüte iſt es. Weltenfern 
liegt Oberſchleſien, und will es ernſthaft auf dem Weltmarkt wett⸗ 
eifern, fo muß ihm die Verkehrsmöglichkeit geſchaffen werden. Hier 
ſpringt Mittelſchleſien, Breslau, mit ſeinen Möglichkeiten ein. Eiſen⸗ 
bahnen, Oderſchiffahrt ſind Lebensnotwendigkeiten für Oberſchleſien. 
Wan hat Oberſchleſien den einen Lungenflügel Deutſchlands genannt. 
Nicht mit Unrecht. Milbelm Volz 
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Die Oder 


Sie iſt kein romantiſcher Burſch mit Weinlaub im Haar, ſie ſtrebt 
nicht nach den Toren des Welthandels. Wie ein Bauernweib ſchreitet 
ſie durch die Fluren: langſam, behäbig, reich, ſicher. Der Kinder hat 
ſie viele. Denen, die wild zu ihr von den Höhen eilen, wehrt ſie ihr 
Angeſtüm und führt fie an ſtiller Hand weiter. Sie nimmt ihr Pries⸗ 
chen zu Natibor und ſchaut mit hellen Augen nach dem Kohlenvorrat 
für ihren Haushalt. Den ſchleppt fie mit rüſtigen Händen zum Herd. 
Kalkſtaub fällt ihr aufs Kleid, aber ſie verachtet ihn nicht. Sie liebt 
den Klang der Holzart. Die Ernte auf reichen Feldern iſt ihre 
Freude, und zwiſchen weiten Wieſen ſummt ſie ein unmelodiſches, 
aber wohliges Lied. Träumeriſch⸗fromm, mit glattem Sonntagsge⸗ 
ſicht blickt ſie an den ragenden Kirchen Breslaus empor. Zu Grün⸗ 
berg nippt ſie ein beſcheiden, aber gut Haustränklein, ſtärkt ſich zu 
verdroſſenem Gang durch Heide und Woor. Vor ihrem Ende iſt fie 
reich, und mit weit ausgebreiteten Armen geht ſie ins ewige Meer. 


Paul Keller 


Der ſchleſiſche Strom 


Trage mich fort, bis der Regen aufhört 
zu rauſchen über den Wagendächern, 

und die naſſen Sträucher 

nicht mehr gegen die Trittbrette ſchlagen — 
O du Eiſengeſtirnter, Brauſender, 

der du Lebende und Tote führſt 

durch das Reich dieſer Erde, 

über die nebelblinden, regenerfüllten Wieſen, 
über die dröhnende, ſtöhnende Ebene 

trage mich weiter — trage mich weiter! 


Sieh, Ströme fluten herauf unter dir, 

in ſchwarzen Wellen N 

jagt das Waſſer dahin durch die Brückenpfeiler, 

ſchattenhaft ragen die Schiffe 

aus Buhnen und Buchten, 

und von den bunten Lichtern 

an Maſten und Tauwerk 

fällt der Schein hinab auf den einſamen Fluß. 

Unten am Strande aber 

ſpült das Waſſer dahin über die Sandbänke 

und ſchluchzt in den Gräſern der Uferdämme. 
A. T. Wegner 
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Der Oderwald 


Wir fahren am frühen Morgen aus Schleſiens Hauptſtadt. 
Glocken läuten in den dunſtigen Morgen. Nur einige Klänge ver⸗ 
nehmen wir. Sie rufen die Sonne in die Großſtadt, in das Tor 
des Oſtens. 

Friſche Jugend drängt ſich um die Fenſter und läßt die Stadt 
ſich entfernen und verſinken. In grauem Schleier liegt ſie hier noch 
um uns, allmählich hinter uns, gleich einem rieſenhaften Geſpenſt, 
das die Türme wie Arme zum Himmel reckt, weil ſie auch gern mit 
uns in den Oderwald reiſen möchte. Von Jahrhundert zu Jahrhundert 
rückt er immer weiter von ihr hinaus. Ums Jahr 1000 ſtand er noch 
am Nathausplatz. Seht nur hinüber zum gewaltigen Eliſabethturm, 
zu den Magdalenentürmen, dieſen Wahrzeichen Breslaus! Aberall 
ſtarrte dort einſt der mächtige Stromwald, den wir jetzt auf der Eiſen⸗ 
bahn vor Breslau ſuchen müſſen. 

An Eiſenfabriken fahren wir vorüber, die ihre Wagen und 
Räder in alle Welt ſchicken. Fuhr nicht eine jüngſt von uns mit 
nach Spanien? Hier iſt Linke- Hoffmann; 12 000 Arbeiter ſtrömen 
durch dieſe Tore täglich ein und aus. Drüben liegt verſteckt die Schule. 
Sie verbirgt ſich aus Neid. Ade, ade, du ſchöne Maid, du tuſt mir 
leid, ich reife weit. — — — 

Wir recken uns alle in Wanderluſt, im Vorgeſchmack aller 
Seligkeiten des taufriſchen Waldes. Die erſten beißen ſchon in die 
Schnitten. Die Sonne guckt jetzt etwas neugierig in unſere Fenſter: 
ja, wohin denn, du Jugend, an dieſem Morgen? Konnteſt du mich 
nicht erſt fragen? Eine Wolke wälzt ſich über die fernen Berge, von 
Neiße her. Himmel ſei gnädig. Der alte Zobten verheißt Glück: 


Hit a 'n Schleier, höt a 'n Hutt, 
bleibt's geheuer, wads Water gutt. 


Er hat ja ſo etwas wie ein Spanierhütel auf. Er ſcheint guter Laune 

zu ſein; es ſitzt und hängt am linken Ohre. Er hat gut geſchlafen oder 

ift ſpät und fröhlich heimgekommen. Vielleicht hat er mit Rübezahl 

ene der gute Vater Zobten, der Wächter der ſchleſiſchen 
ene. 

Drüben grüßt der Wald nun zu uns herüber und begleitet uns 
bis Waltſch. Vorbei geht es an Nippern. Dort liegt das Feld 
von Leuthen, vorbei geht es an Neumarkt, da die deutſche Axt zuerſt 
erklang. Hier brachen Friedrichs Truppen gegen die Sjterreicher vor. 

Schon drängt ſich der Wald von allen Seiten um den Zug, den 
wir bei Waltſch verlaſſen. Ein kleiner Marktort, einſam und ſtill 
in der Frühe. Wir ſtehen am Strom. Endlich ſtößt er die Fähre zu 
uns, die uns alle auf das rechte Ufer trägt. Die Ketten raſſeln, wir 
gleiten ſanft immer tiefer in den Fluß hinein. Ein kleines Oder⸗ 
dörflein wird mit Wagen und Pferden auch hinübergefahren: „Geihſte 
meite eiber d' Auder?“ 
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Duftige Auen führen uns in den Wald, über den der Himmel 
die blaue Kuppel wölbt. Knorrig und rieſenhaft wächſt er um uns 
auf, über dem ſchon der große König ſchützend ſeine Hand hielt. Es 
iſt ein wunderbarer Anblick, dieſer Eichenwald. Breiter flutet das 
Licht herein als in den Linden⸗ und Tannenwäldern. An den 
mächtigen Kronen hängt das Sonnengold. Drüben geht der Strom. 
Hört wie der flutet! Hier und da blinzeln grüngolden kleine Teiche 
ins Licht, die Kinder des vergangenen Hochwaſſers. Grünſamtene 
Matten legen ſich ſchmiegend um fie. Regungslos ſtehen die Riefen 
und baden ſich im Sonnenlichte, im blitzenden Schein vergangener 
Welt. Denn mit uns geht im Traumkleide die geſchichtliche Erinne⸗ 


Hugo Bantau 


rung. Sie verläßt uns keinen Augenblick. Durch dieſen Wald zogen 
die erſten deutſchen Mönche im September 1163. Was mag ſie 
im Anblick dieſes herbſtlich geſtimmten Waldes bewegt haben, was 
brannt- in ihren Seelen! 

Ich kenne nicht die Wälder an der Malapane, Ich kann dieſem 
ön nur den Oderwald zwiſchen Brieg und Ohlau an die Seite 
etzen. 

Dann ſtehen wir vor dem mächtigen Kloſter, das 225 Meter 
lang iſt. Eines der gewaltigſten Bauwerke Europas, Barock. 

Im Fürſtenſaal wird es uns vom Waler mit allen Flügeln vor⸗ 
gehalten. Der große Maler Willmann ſieht uns hier jeden Schritt 
nach. Unten im Kirchengewölbe ruht er mit den andern. Wir ſteigen 
aber diesmal nicht mit zitterndem Talglicht hinab zu den Toten. 

Dann ſtehen wir oben beim Städtel Leubus auf dem Wein⸗ 
berge. Stumm ſchauen wir hinab auf dieſe Waldſchönheit. Es gibt 
nicht bald ein Stück ſchleſiſcher Erde, das hier wetteifern kann mit 
Pracht und Eindruck. So weit die Blicke reichen, dehnt ſich der Wald, 
tief und ſtill, umfloſſen vom Licht. Er ſäumt den Strom, der voller 
Farbenſpiel in Nähe und Ferne zieht. Kein Lufthauch bewegt ihn, 
der unten auch das Kloſter wie ein Zauberſchloß umlagert. Kein 
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Wanderer fann ſich an dieſer Pracht müde trinken. Fern ziehen die 
hellen Linien der Berge. 

Weithin iſt die Ebene in zartblauem Schleier ausgeſpannt. Sie 
lebt! Sie flimmert fern mit roten Dächern, weißen Türmen, bleich⸗ 
gelben Getreidefeldern. 

Hier auf dieſer Sanddüne, auf der wir ſtehen, wollte Friedrich 
der Große Wein bauen. Er war nicht zufrieden mit dem Grünberger 
allein, dieſem Stachelſchwein, das durch die Kehle kriecht, — der 
beſſer iſt als ſein Ruf. Wollen wir nicht oderabwärts zu den Grüns 
berger Weinreben fahren? 

Da, ein heulendes Tuten: ein Dampfer ſchleppt vier lange Oder⸗ 
2 5 von Stettin nach Oberſchleſien. Gellend durchreißt er die 

tille. 

Auf einem kleinen Dampfer fahren wir ſpäter ſtromaufwärts 
bis Waltſch, vorbei an aller Pracht, an der heiligen Stille des Oder⸗ 
waldes. Der Abendſchimmer hängt ſchon in allen Wipfeln. Aber 
noch blauen fie wie am Mittage. Von Buhne zu Buhne trägt uns 
das Waſſer, aber kein Auge kann ſich ſatt ſehen. Ein Lied verklingt: 
le es Gott fo ſchön gemacht, — jo mancher ſchöne deutſche 

n 

Nur ſtill! Sitzt dort drüben nicht auf einem Baumſtumpf ein 
Mönch, der Schreiber der knorrigen Verſe vom Kloſter Leubus, 
der die erſten Eindrücke der Deutſchen feſthielt. . . . Schweigend ſteht 
der Wald. Die Wellen rauſchen. Wilhelm Schremmer 


Der Schleſier in der Niederung 


In manchen Gegenden der Flußniederungen treten dir ſchwere, 
maſſige Menſchen entgegen, wortkarg, in einer gütigplumpen Aber⸗ 
legenheit. Und biſt du ſchon einmal in deinem Leben zwiſchen 
Deventer und Zutphen hindurchgegangen, ſo meinſt du in den 
Schleſiern keine Schleſier, ſondern Vlamen zu ſehen, und ſelbſt 
ihre Sprache hat noch vieles vom Klange ihrer holländiſchen Heimat. 

Hermann Stehr 


Vergeſſene ſchleſiſche Heimatburgen 


Unfer ſchönes Schleſierland iſt reich an alten Burgen. In den 
Bergen und im Tiefland, in Flußtälern und auf dem weiten flachen 
Lande finden wir ſie verſtreut, manche freilich vergeſſen und abſeits 
von dem Strom der Zeit. 

So gibt es allein in der näheren Umgebung der ſchleſiſchen 
Hauptſtadt mehrere Burgen und Burgruinen, die ſelbſt den wenigſten 
Breslauern, geſchweige den übrigen Schleſiern oder darüber hinaus 
im Reiche bekannt find, Eine von ihnen, die Burgruine Jeltſch, iſt 
mit der Geſchichte der Städte Breslau und Brieg aufs engſte ver⸗ 
knüpft. Sie liegt in romantiſcher Gegend an der Oder, unweit des 
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Dorfes Zelt wiſchen Breslau und Ohlau, mitten in den Eichen- 
Gilden 15 hr der Oderniederung. Ehemals dehnte ſich 
dort Urwald aus, und die Oder umſtrömte inmitten der tiefen Wälder 
eine Inſel. Auf dieſer Inſel, die heute abſeits vom Oderſtrom, aber 
noch umfloſſen von einem alten Waſſerarm liegt, iſt die Burg gebaut 
worden. Sie blickt auf ein Alter von wohl ſiebenhundert Jahren zu⸗ 
rück; denn ſchon im dreizehnten Jahrhundert wird ſie geſchichtlich 
erwähnt. 

Die Burg war im Mittelalter reich mit Kanonen und großen 
Moörſern ausgeſtattet und ſpielte ſo im Dreißigjährigen Kriege eine 
bedeutende Volle, da ſie die Straße von Ohlau nach Breslau be⸗ 
herrſchte. Sie iſt im Laufe des Krieges mehrfach berannt und ge⸗ 
nommen worden, bald von den Schweden, bald von den Kaiſerlichen. 
Bei einer dieſer Gelegenheiten kam der damalige Burgherr von 
Jeltſch, Hans Dietrich von Sauermann, ums Leben. Obwohl ſelbſt ein 
Kaiſerlicher, wurde er 1641 ſeines Roffes wegen von einem kaiſer— 
lichen Offizter erſchoſſen. 

Eine Doppelreihe hoher Akazienbäume wölbt ſich über dieſem 
Denkmal aus alter Zeit, und die ſchneeweißen Blütendolden der 
Bäume atmen im Sommer ſüßbetäubenden Duft. Auf dieſem Wege, 
der vom allgemeinen Verkehr längſt verlaſſenen Landſtraße nach 
Breslau, kommt man bon der nahen Bahnſtation Meleſchwitz zu 
der alten Burgruine. Freilich iſt es ſchwer, ſich zu ihr hinzufinden, 
und noch ſchwieriger, ſie aufzuſuchen. Denn ſie iſt ja von den Reften 
des alten Oderwaldes völlig umwuchert, und der ſeeartige tote Oder⸗ 
arm hält die Inſel feſt umfangen, auf der die Burgruine ihren 
Totenſchlaf hält. Die hölzerne Brücke, die noch vor wenigen Jahren 
hinüberführte, iſt abgebrochen, und der einzige Kahn, der in dem 
kleinen See vorhanden iſt, iſt vermorſcht im Waſſer verſunken. So 
kann man eigentlich die Inſel und die Burg nur beſuchen, wenn der 
Waſſerſtand niedrig iſt. 

Auf der Inſel wird man völlig überraſcht von der urwaldähnlichen 
Natur. Gras und Unkräuter ſind mannshoch emporgeſchoſſen und 
haben mit anderem Geſträuch den alten Waldbeſtand der Inſel völlig 
berwachſen. Zuerſt glaubt man überhaupt nicht vorwärts zu kommen 
durch dieſe Dornröschenhecke der alten Burg; ſchließlich entdeckt man 
aber doch noch die Refte eines Fußpfades, und auf ihm kommt man 
34 einem verhältnismäßig freien Platz, auf dem die Ruinen ftehen. 
Hohl und leer ſind die Mauerreſte, ohne Dach, zum Teil ſchwärz⸗ 
lich angebrannt. Nur wenige Gemächer find in ihrer Wölbung er- 
halten, am beſten noch die ebenfalls gewölbten Keller. In dem 
Keller gähnt ein finſteres Loch. Dort foll ein unterirdifcher Gang 
unter dem alten Oderſee nach dem Parke und dem neuen Schloſſe 
von Jeltſch gehen. 

Mit einem Beſuche der Ruine Jeltſch läßt ſich der Beſuch der 
Reſte der Burg Nitſchen verbinden. Der meilenweite Oderwald 
leitet von Jeltſch hinüber zu dem Ritſchenberge. Zitternd ſchreiben 
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die Strahlen der Sonne allerhand Kringel auf die Blätter der Eichen 
und Buchen, als wollten fie mit Geiſterſchrift von dem Leben und 
Treiben erzählen, das ehemals in dieſem Walde waltete, als noch 
der Ritfhenberg und feine Umgebung Burganſiedlung und Kirche 
trug. Faſt vierhundert Jahre ſind es her, ſeit der Name dieſer uralten 
Anſiedlung, die die zweite Kirche Schleſiens um das Jahr 1000 
erhielt, in der Geſchichte erloſch, faſt ſechshundert, ſeit die Burg in 
Trümmer ging. Niemand weiß, wie der Verfall eingetreten iſt; nichts 
kündet mehr die Vergangenheit an wie einige Steine und Mauerreſte. 

Und doch hat auch dieſer Ort feine Geſchichte. Sicher iſt der Rit- 
ſchenberg ſchon in der Vorzeit befeſtigt geweſen. Noch heute erhebt 
ſich ein alter Ringwall von fünf Meter Höhe und acht Meter Breite 
im Umfang von faſt vierhundert Metern. Vermutlich iſt er urſprüng⸗ 
lich ein befeſtigtes Slawenlager geweſen, das den Übergang über 
die Oder ſchützte. Später iſt dort eine Burg entſtanden, und von ihr 
haben wir mannigfache Kunde. So wird erzählt, daß die Breslauer 
Biſchöfe im Jahre 1038, als der Böhmenkönig Wratislaw mit einem 
großen Heere in Polen einfiel, Krakau und Breslau einnahm und 
bis nach Gneſen vordrang, aus Breslau nach der feſten Burg Ritz 
ſchen flohen. Auf ihr ſollen ſie viele Jahre reſidiert haben, einige auch 
begraben worden ſein. Auch ſpäterhin hat die Burg in der Kriegs⸗ 
geſchichte eine bedeutende Nolle geſpielt. Im 14. Jahrhundert ſcheint 
ſie dann mehr und mehr verfallen zu ſein. Länger als die Burg hielt 
ſich das Dorf Nitſchen, das unweit der Burg entſtanden war. Aber 
auch von dieſem Dorfe iſt faſt nichts mehr erhalten geblieben. Der 
Sage nach ſoll es verſunken ſein, und es iſt wohl möglich, daß die 
Oder in einer gewaltigen Aberſchwemmung die Anſiedlung für immer 
vernichtet und begraben hat. Nur von der alten Kirche von Ritſchen 
fand man bei gelegentlichen Grabungen Fundamentreſte, und als 
man tiefer grub, da ſtieß man auf eine heidniſche Begräbnisſtätte, 
auf der die Kirche und der Kirchhof errichtet waren. 

Der rauſchende und raunende Wald behütet das Geheimnis 
diefer uralten menſchlichen Stätte, und einen heimlichen Schauer 
fühlt man, wenn man an dieſe Stelle kommt. 

Doch unſer Weg ſoll uns auch zu einer in allen Teilen wohler⸗ 
haltenen Ritterburg in der Umgebung Breslaus führen. In einem 
ſtillen Waldtal, umgeben von waldgekrönten Hügeln, iſt ſie ganz 
nahe bei Breslau gelegen, die Waſſerburg Wohnwitz. Der Wan- 
derer, der aus dem Walde heraustritt, iſt überraſcht von dieſem Ur- 
bild einer alten Ritterburg. Mit Türmchen und Erkern grüßt der 
alte wappengeſchmückte Bau, der von wildem Wein umrankt und um⸗ 
rahmt von hohen Bäumen iſt, herüber. Ein Wallgraben voll ſchwärz⸗ 
lichem Waſſer umzieht die Burg, und eine Grabenbrücke führt zu 
ihr hinüber. Es iſt ein köſtliches, mittelalterliches Bild, das ſich 
hier in dieſem Waldtale auftut. 
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Nikolaus Schebitz, aus einer Familie, die im Breslauer Rate 
ſaß, baute dieſe Burg im ſechzehnten Jahrhundert. Sie lag abſeits 
von der großen Heerſtraße, und ſo hat ſie alle Kriegsſtürme, vor 
allem den Dreißigjährigen Krieg und ſeine Verwüſtungen überdauert. 

Georg Hallama 


Das Bartſchgelände oberhalb Trachenberg 


Vom Neſigoder Teiche dehnt ſich bis an die Bartſch und an 
eine größere weſtliche Teichgruppe der Trachenberger Tiergarten aus, 
ein Waldheiligtum, in deſſen Schatten niemand ohne tiefen Ein⸗ 
druck eindringen wird. Ein Jagdſchlößchen bietet dem Fürſten bei 
vierzehntägigem Aufenthalt hier die Wahl zwiſchen der Waſſer⸗ 
jagd, für die ein Dutzend Jagdkähne bereitſtehen, und der Jagd in 
der überaus merkwürdigen Bruchwal dung. Ihr eigentümlichſter 
Teil iſt der von der Neſigoder Bartſch durchzogene Erlenbruch der 
„Luge“. Auf flachgehenden Nachen befährt man eine 15 bis 
20 Meter breite Waſſerbahn, beſchattet von Laubholz, das ſeine 
Aſte weit über den frillen Waſſerſpiegel überhängt. Im Gegen- 
ſatze zu dem geräuſchvollen Vogelleben der Teiche herrſcht hier 
vollkommene Stille. In raſchem Wechſel ziehen immer neue 
Baumgruppen, deren Bild das Waſſer verdoppelt, vorüber: bald 
würdige Eichen, dann wieder ſchlanke Buchen, aber allmählich durch⸗ 
aus vorwiegend hochaufgeſchoſſene Erlenſtämme. Hie und da ſieht 
man Rotwild durch den Sumpfwald ſchreiten, über einen Boden, 
deſſen Feſtigkeit man nach der größeren oder geringeren Zahl der 
umgeſtürzten Bäume beurteilen kann; ausgewählte ſchlammige Ufer⸗ 
ſtellen verraten das Behagen von Wildſchweinen, deren Jagd auch 
mit den Waffen der Gegenwart nicht ungefährlich iſt. Allmählich 
beginnt der feſte Zuſammenhang des Waldbodens ſich zu lockern: 
er löſt ſich auf in kleine, oft nur zwei Meter Durchmeſſer haltende 
Inſeln, die ganz aus dichtverſchränktem Wurzelwerk einer vier- oder 
fünfſtämmigen Erlenkolonie beſtehen. Der Kahn gleitet durch ein 
Labyrinth von Waſſeradern zwiſchen dieſen Inſeln dahin. Hie und 
da gewahrt man ein auf ſolch einer waſſerumfangenen Baumgruppe 
geborgenes Neſt von Wildgänſen, gelegentlich fliegt ein Schwarm 
von ihnen geräuſchvoll auf. Ihnen nachſehend, blicken wir an den 
Erlen empor und erfreuen uns an ihrem ſchlanken, geraden Wuchſe, 
bisweilen auch an ihrer Stärke. Sie ſind keineswegs — wie anderwärts 
— Minderwertigeg Strauchwerk, ſondern hochgeſchätztes Nutzholz der 
Möbeltiſchlerei. Aber ſtill iſt dieſes Naturbild keineswegs. Es iſt nur 
der Untergrund für ein regſames, lärmendes Leben der in dem Röhricht 
niſtenden Vogelwelt. Wiewohl ich mit meinem unſcharfen und gerade 
für dieſe Beobachtung ungeübten Auge nur die Hälfte von dem ſah, 
was die Ausrufe der Gefährten mir verkündeten, war ich doch erſtaunt 
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über dieſes muntere beſchwingte Leben. Bald horchte man dem 
klagenden Rufe des Regenpfeifers, bald dem Kreiſchen der Möven 
oder dem gurgelnden Kollern des Krontauchers. Die Aufmerkſamkeit 
des Auges teilte ſich zwiſchen den abſonderlichen Flugbahnen der 
Vögel, dem Zickzack des Kiebitzes, dem geradezu ſtoßenden, ſtrammen 
Zielbewußtſein der Wildente, den eleganten Bogenzügen der Möven 
und anderſeits dem, was auf dem Waſſer vorging. Ruhig ſegelnde, 
aber dann beim Nahen des Bootes emporſchwirrende Wildgänſe, 
Taucher, die nur einen Moment den ſchwarzen Kopf über Waſſer 
ſtecken, um ſofort wieder zu verſchwinden. Waſſerhühner, ängſtlich 
ihr deutlich aus einer milchweißen Blütenfläche hervortretendes 
Schilfneſt umflatternd, in dem ſechs überraſchend große, geſprenkelte 
Eier lagen. Jeden Augenblick gab es etwas Neues zu ſehen. Beſon⸗ 
ders lebhaft ging es her über einem „Mövenberg“, einer knapp den 
Waſſerſpiegel erreichenden Stelle des Teichbodens, wo die Möven 
ihre Neſter gebaut hatten. Der Kahnführer trat mit ſeinen hohen 
Waſſerſtiefeln in den flachen Teichgrund, ſchob unſeren Nachen an 
einen hohen, betretbaren Bodenſtreifen und holte ein vaar ſauber 
gebaute Vogelneſter mit ihrem Gelege (meiſt drei Eiern). Anvermerkt 
ſchnell war die Stunde der Teichfahrt verrauſcht. So überraſchend der 
Genuß der Eindrücke ſolch eines einzelnen Teiches im Zuſtande der 
Bewäſſerung iſt, ſo anziehend iſt ein Anblick in den ganzen Plan und 
Betrieb der Teichwirtſchaft, die hier erſt in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts zur gegenwärtigen Vollkommenheit erhoben wurde, 
wenn ſie auch ſchon in früheren Jahrhunderten, ſo unter den Kurzbach 
des 16. Jahrhunderts, die drei Fiſche im Wappen führten, hier als 
naturgemäße Nutzung der ausgedehnten, leicht überfluteten Niede— 
rungen der Bartſch erkannt war. Zu beiden Seiten der Bartſch liegen 
gegenwärtig innerhalb des Fürſtentums Trachenberg an 1900 Hektar 
der Teichwirtſchaft unterworfenen Landes. Die in dreijährigem 
Wechſel von Feldbau und Fiſchzucht ſich ändernde Verwertung der 
einzelnen Flächen wird von der Bartſch aus geregelt durch die Ham— 
merſchleuſe bei Biadauſchke. Die der Fiſchzucht überantworteten 
Teiche empfangen ihre beſtimmte Rolle im Gange der Entwicklung 
der Fische Man unterſcheidet Laichteiche zum Leichen des Mutter⸗ 
karpfens und zur Entwicklung des Fiſches aus dem Ei, Brutſtreck⸗ 
teiche für ſeine Pflege im erſten, Streckteiche für die im zweiten 
Lebensjahre, Abwachsteiche für das Auswaſchen zum Speiſefiſch. 
Im Oktober wird das Abfiſchen der Teiche, deren Ertrag herangereift 
iſt, vorgenommen. Etwa 15— 00 Zentner gelangen zur Verſendung, 
zumeiſt auf den Breslauer Markt. So bietet die Landſchaft zu ſeiten 
der hohen Dammwege ein überaus wechſelndes Bild. Immer ſind es 
Eindrücke von für Schleſien einziger Art, die den Wanderer be— 
gleiten, wenn er durch die Teichlandſchaft feinen Weg von Sulau 
gegen Trachenberg verfolgt. Zoſef Partſch 


